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die Enlſcheidung im Chorzomftreit 


Polens Theſe unterlegen — Die Enkeignung zu Unrecht angewendet 


Saag. Der ſtändige Internationale Gerichtshof hat in 
ſeiner heutigen Sigung ſeine Entſcheidung in der deutſchen 
Auslegungsklage im Chorzow⸗Streitfalt gegen Polen 
bekanntgegeben. Entſprechend dem deutſchen Antrag kam 
der Gerichtshof zu dem Schluß, daß er in feiner Entſcheidung 
vom 25. Mai 1926, der polniſchen Regierung nicht das Necht 
habe vorbehalten wollen, nach Erlaß dieſer Entſcheidung auf zi⸗ 
vilrechtlichem Wege die Nichtigkeitserklärung der am 
24. Dezember 1919 zugunsten der Oberſchleſiſchen Stilſtoſſwerke 
als der Eigentümerin der Chorzow⸗Werke erſolgten Grundbuch⸗ 
eintragnug verlangen zu können. Vielmehr habe der Gerichts⸗ 
Hof mit bindender Kraft für beide Parteien das 
Eigentumsrecht der Oberſchleſiſchen Stickſtoffwerke auf die Chos 
rzow⸗Werke unter zivilrechtlichen Geſichtspunkten aner⸗ 


Die Entſcheidung des Gerichtshofes wurde mit 
8 gegen 3 Stimmen abgegeben. Dem Urteil iſt ein Anhang an⸗ 
gefügt, in dem einer der drei Richter, die eine von der Mehr⸗ 
heit abweichende Meinung vertreten, Profeſſor Anzklotti (Ita⸗ 
lien), feinen Standpunkt dahin begründet, daß die deutſche Klage 
aus dem formellen Grunde hätte abgewieſen werden müſſen, weil 
der Gerichtshof durch ſeine Entſcheidung in derſelben Angelegen⸗ 
heit noch anhängenden Schadenerſatzverfahren teilweiſe vorgreife, 
nämlich einerſeits darauf, daß die deutſche Regierung unter Ge⸗ 
ſichtspunkten des internationalen Rechts zweifelsfrei das Recht 
batte, die Fabrik von Chorzom zu übereignen, und andererkits 
durauf, daß die Oberſchleſiſchen Stiaſtefſfwerte A. . unter Ge⸗ 
ſichtspunkten des bürgerlichen Rechts das Eigentumsrecht an der 
Fabrik erworben hatte. Letztere Feſtſtellung bilde einen Teil 
der Punkte, die die Entſcheidung vom 25. Mai 1926 rechtskräftig 
haben werden laſſen. Die ganze Entſche dung aber hat den 
Charakter eines deklaratoriſchen Urteils, das dazu beſtimmt jet, 
ein für allemal zwiſchen den beteiligten Parteien einen gülti⸗ 
gen Rechtszuſtand zu ſchafſen, fo daß der auf Diefe Weiſe 


| 


ſeſtgeſtellte Nechtszuſtand hinſichtlich der ihm eniſpringenden 
Rechtsfolgen wicht mehr in Zweifel gezogen werden könne. 

In der Darlegung der Entſtehungsgeſchichte des Streitſalſes 
wird der polniſche Einwand, daß zwiſchen den beiden beteiligten 


Regierungen Polens und Deutſchlands keine Meinungsvperſchie⸗ 


denheit als entſtanden angeſehen werden könne widerlegt. 


Das Vorhandenſein von Meinungsverſchiedenheiten ſei zweifellos 
durch den Brieſwechel erwieſen, den die beiden Regierungen im 
Laufe der im Herbst 1926 geführten Verhandlungen miteinander 
gehabt hatten. Die polniſche Regierung hat darin den Stand⸗ 
punkt vertreten, daß unabhängig von der Entſcheidung des Ge⸗ 
richtsßofes vom 25. Mai 1926 noch ſtets die Frage offen blieb, 
ob unter Geſichtspunkten des bürgerlichen Rechis die Eintragung 
der Oberſchleſiſchen Stickſtoff Werke AUG, als Eigentümerin der 
Chorzoew⸗Werke in das Grundbuch von Kattowitz gültig wäre, 
während die deutſche Regierung die Anſicht vertreten hat, daß 
die ganze Angelegenheit durch obige Entſcheidung des Haager 
Gerichtshofes endgültig geregelt worden iſt. Auch während der 
öffentlichen Verhandlungen des Gerichtshofes im Juni 1927 ſeien 
dieſe Me inungsverſchiedenheiten deutlich in Erſcheinung getre⸗ 
ten, jo daß ihr Vorhandenſein von der polniſchen Regierung jetzt 
nicht beſtritten werden könne. Die Begründung legt dann wei⸗ 
ter dar, daß es ſich jetzt um die Frage handele, ob die polniſche 
Regierung nach der Haager Entſcheidung vom 25. Mai 1926 noch 
das Recht beſaß, das Eigentumsrecht der Oberſchleſiſchen Stick⸗ 


ſtoffwerte duch eine zinlrechtliche Klage vor einem poln ſchen 


Gericht in Zweifel zu ziehen. In jener Haager Entſcheidung 
hat der Gerichtshof erklärt, daß die Haltung der polniſchen Res 
gierung gegenüber der Oberſchleſiſchen Stickſtofſwerke A.⸗G. nicht 
als in Aebereinſtimmung mit den Veſtimmungen der Genfer 
Konventien zu erachten ſei. Dieſe Feſtſtellung, die jetzt unan⸗ 
ſech (bare Nechtskraſt beſitze. Habe ihrerſeits wieder auf zwei an⸗ 
deren Feſtſtellungen geruht. f 8 


Sktreſemann in Königsberg 


Hoffnungen zum Wiederaufſtieg Oſtpreußens 


Königsberg. Neichsaußenminiſter Dr. Streſemann 
führte bei ſeinem Beſuch in Königsberg aus, daß ſein Be⸗ 
ſuch die erfreuliche Gelegenheit biete, ſich ein Bild zu 
machen von den Wünschen und Sorgen, die die Provinz Oſt⸗ 
preußen und die Stadt Königsberg belebten. Es liege ihm be⸗ 
fonders daran, falſche Auffaſfungen, die ſich an die Rückwir⸗ 
kungen eines deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages 
knüpfen müßten, zu zerſtreuen. Ostpreußen dürfe überzeugt ſein, 
daß man bei dieſen Verhandlungen feiner beſonderen Lage Rede 
nung tragen werde. Der Gang der bicherigen Verhandlungen 
laſſe eine Einigung über einen kurzfriſtigen Handelsvertrag er⸗ 
Hoffen. Als Uebergang für den erdgültigen Vertrag über das 
Niederlaſſungsrecht Deutſcher in Polen ſeien Vorverhandlungen 
vorangegangen, die die Grundlage für eine Verſtändigung auch 
in dieſer Frage abgeben könnten. 5 . 

Zum Ergebnis der Genfer Verhandlungen über die Beile⸗ 
gung des litauiſch⸗polniſchen Konfliktes übergehend, 
führte Dr. Streſemann aus, daß zwar eine endgültige Be⸗ 
reinigung des polnisch Aitauiſchen Konfliktes in Genf noch 
nicht erreicht worden ſei, wohl aber ſei geſchehen was unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen unter Berücksichtigung der 


friedlichen Entwicklung für die Ausſchaltung der den 
Frieden Oſteuropas bedrohenden 


Gefahren geſchehen 


| 


Bombe und geſchehen mußte. Der Völkerbundsrat hat in dieſem 
Falle ſeine Miſſion für einen gerechten und neulralen Ausgleich 
widerſtrebender Intereſſen zu ſorgen, in glücklicher Weiſe erfüllt 
Gerade die Verhandlung des litauiſch⸗polniſchen Konfliktes ſei 
ein erfreuliches Symplom dafür, daß in den veranlwortlichen 
Staatsmännern Europas die Erkennmis der Notwendigkeit ſo⸗ 
lidariſcher Zuſammenarbeit lebendig ſei und ſich jedenfalls fo⸗ 
fort dann dringend geltend mache, wenn dringende akute Fragen 
eine Regelung eufordern. Bi 

Zu den Fragen der beſonderen Lage Oſtpreußens zurück⸗ 
kehrend, wies Streſemann darauf hin, daß an einem der näch⸗ 
ſten Tage eine gemeinsame Sitzung der Kabinette des Reiches 
und Preußens unter dem Vofi des Reichspräſtdenten von 
Hindenburg ſtattfinden werde, in der beraten werden ſolle, mit 
welchen Maßnahmen der Notlage Oſtpreußens abgeholfen 
werden könne. 5 

Den Schluß der Nede des Reichsminiſters Dr. Streſemann 
bildete eine Mahnung, ſich nicht un begründetem Peſſimis⸗ 
mus hinugeben, ſondern in Erinnerung an frühere ſchwere 
Zeiten Preußens und in Würdigung der Tatſache, daß die 
Jahre ſeit dem Alſchluß des Krieges ein allmählicher Weg des 
Wiederaufſtieges geweſen ſeien, auf die eigene Kraft 
und die des Reiches zu vertrauen. 


Ein Sozialiſt Oberbürgermeiſter 
von Oppeln . 
Ein Vertrauensſieg des Vizepräſtdenten Dr, Berger, 


Oppeln. Die „Morgenpoſt“ berichtet: Als Nachfolger des 
am 31. Mai nächſten Jahres aus dem Amte ſcheidenden Ober 
bürgermeiſters Dr. Neugebauer wurde in der geheimen 
Sitzung der Stadtverordneten am Donnerstag von allen 
Parteien, mit Ausnahme des Zentrums. der Vizepräſi⸗ 
deut beim Oberpräſidium, Dr. Berger, zur Wahl als Ober⸗ 
Fürgermeiſter vorgeſchlagen und einmütig von der geſamten 
Rechten und Linken mit Ausnahme des Zentrums zum Ober⸗ 
bürgermeiſter von Oppeln gewählt. Die Vertreter der 
Zentrumspartei beteiligten ſich nicht am Wahlgang, ſondern 
verließen den Saal und bezweifelten die Beſchlußfäh'gkeit der 
Berſommlung. Die Veſchlußfähigteit wurde jedoch feſtgeſtellt 
und Vizeprüfdent Dr. Berger wit 1? ven 20 abgegebenen Stim⸗ 
men gewählt. Dr. Berger hat die Wahl angenommen. 
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Genoſſe Dr. Berger iſt gebürtig in Oppeln und hat hier 
in den letzten 5 Jahren am vorgeſchobenen Poſten ſehr aktiv 
gewirkt. Seine Tätigkeit in nationalen Fragen und ſeine Uns 
parteifichkeit haben ihn Freunde in allen Parleilagern gewor⸗ 
ben, die letzten Endes die Wahl zum Oberbürgermeiſter ermög⸗ 
lichten. An ſeine Stelle als Vizepräſtdent der Oppelner Regie⸗ 
rung aoird wicderum ein Sozialdemokrat folgen, damit vollzieht 
ſich in Deuſſch⸗Oberſchleſien ein Prozeß den wir lebhaft be⸗ 
grüßen. Die Sozialdemokraten Jiogen über das Zentrum. 


Hausſuchung im Hankauer Sowjeikonſulgk 
Das Perſonal verhaftet. 


London. Nach einer Reutermeldung aus Hankau ha⸗ 
ben die chineſiſchen Vehörden das dortige Sowjetkon⸗ 
ſulat durchſuchen und das geſamte rujififhe und 
chineſiſche Perſonal verhaften laſſen. Im Anſchluß 
daran wurden alle Kommuniſten und des Kommunismus 
verdächtigen Perſonen in der Stadt im Verlaufe einer 
Razzia verhaftet. 


Klarheit 


Wohl in keinem Gebiet der polniſchen Republik iſt ſo 
raſch über die kommenden Sejmwahlen Klarheit geschaffen 
worden, wie in der Wojewodſchaft Schleſien. Und nirgends 


iſt man 54 über Ziel und Weg ſo einig, wie in dieſem noch 


heut heiß umkämpften Gebiet, welches noch auf Jahrzehnte 
hinaus den Gegenpol zu einer polniſch⸗deutſchen Verſtändi⸗ 
gung abgeben wird. Wer für die Zukunft baut, hat ſich 
ieſe grundſätzliche Frage vorzulegen und ſie bei ſo wichti⸗ 
gen Entſcheidungen, wie es die Warſchauer Sejmwahlen 
ſind, auch zu beantworten. Bisher ift die Frage nicht nach ſo⸗ 
zialen, ſondern nach rein nationalen Vorausetzungen beur⸗ 
teilt worden. Und weil man das nationale Moment in den 
Vordergrund geſchoben hat, aus dieſem Grunde iſt ein Na⸗ 
tonalismus entſtanden, den gewiſſe Patrioten nur mit 
einem Terror zu beantworten verſuchen, ohne die Momente 
des Ausgleiches zu ſuchen. Und das iſt der gewaltige Feh⸗ 
ler, der bei aller Liebe zur nationalen Usberzeugung die 
ſozialen Bedingungen breiter Volksſchichten überſieht. Man 
glaubt, durch internationale Kongreſſe der Minderheiten 
und Proteſte an internationale Inſtanzen Fragen zu löſen, 
die man nur im Lande ſelbſt nur in Gemeenſchaft mit der 
| Staatsnation löſen kann. Polniſch⸗Oberſchleſten iſt ein Ges 


biet, welches nicht nur vom Standpunkte der Staatsſou⸗ 
veränität, ſondern auch vom Standpunkte internationaler 
Faktoren betrachtet werden muß. Und man kann bei der 
etrachtun der Verhältniſſe nicht umhin, den polniſchen 
Parteien den Vorwurf zu erſparen, daß fie es nicht verſtan⸗ 
den haben, dieſe Frage zu löſen. 1 ſelbſt bei der poln ſch⸗ 
ſozialiſtiſchen Partei mußte die Führung oft mit dem Chau⸗ 
vinismus gehen, um ſich den Vorwurf des nationalen Ver⸗ 
rats ſeitens des Groß der polniſchen Parteien zu ſparen 
Wir ſind heute 
hoffen, daß in Fragen der nationalen Minderheiten gang 
ein anderer Kurs eingeſchlagen wird. Natürlich erforde 
eine ſolche Ausgleichspolitik Konzeſſionen auf beiden Sei⸗ 


1 


ten, und wir von der deutſchen ſozialiſtiſchen Arbe tspartei 


ſind der Anſicht, daß wir unſer national⸗kulturelles Pro⸗ 
gramm nie mit dem Minderheitenblok und nie mit einer 
anderen polniſchen Partei durchführen können, als mit den 
ſozialiſtiſchen Bruderparteien. die auf dem Boden der pol⸗ 
niſchen Republik wirken. Wir geben uns auch darüber 
Rechen ſchaft ab, daß eine ſolche gewaltige Aufgabe nicht 
durch irgend ein einzeln daſtehendes Wahlbündnis Fuß 
werden kann, ſondern, daß hierfür erſt im ganzen La 

ſelbſt die Vorausſetzungen geſchaffen werden müſſen. Aber 
wir find keine Augenblickspartei, die bei den Wahlen aufe 
tritt, ſondern en ſoziales Gebilde. welches aus den heu⸗ 
tigen Wirtſchaftsverhältniſſen entſtanden iſt. Nur durch 
eine Aenderung der gegenwärtigen Staats⸗ und Gelelle 


ſchaftsordnung können unſere Forderungen erreicht werden. 


Wir machen keinen Hehl daraus, daß für uns nichts 
leichter wäre, als mit dem Minderheitenblock zu gehen; es 


wäre uns manche Wahlſorge und nicht zuletzt die finanzielle 


Seite des Wahlkampfes erleichtert. Aber wir find nicht 
dazu da, um uns irgend etwas ſchenden zu laſſen, nicht, um 
von irgend einem Block Mandate zu erpreſſen und, wie uns 
eine gewiſſe Preſſe verdächtigt hat, Wucherzinſen zu erlan⸗ 


gen. Wir wollen im ehrlichen Wahlkampf um die Seelen 


der breiten Maſſen ringen, gleichgiltig, ob ſie deutſch oder 
polniſch denken, wir wollen 
ihm allein die ſoziale, wirtſchaftliche und ge ſtige Befreiung 
aller Nationalitäten in Polen ſehen. Wir fürchten den 
Vorwurf ncht, daß man uns des nationalen Verrats be⸗ 


ſchufdigen wird; den an hunderten von Fällen können wir 


nachweiſen. daß die nationalen Verräter gerade am me ſten 
in den Reihen der Patentpatrioten zu ſuchen ſind und im 
Kreiſe derer, die ihr Deutſchtum nur deswegen ſo boch 


kinauspreiſen, weil fie gewiſſe Rückendeckungen bei ihren 


Freunden im Reich haben. Die breiten Arbeitermaſſen 
müſſen ihre Ex ſtenz hier ſuchen, hier ihre Lebensbedin⸗ 
gungen beſſer geſtalten und das können ſie nur, wenn ſie 
vereint mit dem rolniſchen Proletariat die Macht im Staat, 
den volitiſchen Einfluß, zu erobern verſuchen. Unter 
Deutſchtum bleibt unberührt, wir werden es immer und 
immer wieder betonen und unter Anrufung unſerer natio⸗ 
nalen Ueberzeugung auch Opfer zu tragen wiſſen. Man 
komme uns nicht mit Phraſen von Gegenſätzen in unſerer 
Partei; denn wenn fie irgendwo kraß vorhanden find, dann 
in den be den deulſchen Parteien, nur haben die einen 
nichts zu vermelden und die anderen tun Recht daran wenn 
ſie ihre Kraft ausnutzen. Für uns gilt ein alter Spruch. 
ganz kraß ausgedrückt: Wer von Nom frißt, der krepfert 
daran! Und wir wollen ohne jegliche Gnade, in offener 
Feldichlacht entweder ſiegen oder unterliegen! 

Für uns kam ein Zuſammengeken mit den deutech⸗ 
bürgerlichen Parteien nicht in Frage, ſolange an der Spitze 
deſer Parteien Leute vom Schlage eines Vertreters der 
Großinduſtrie. wie Herr Soßaß. Jungels. Hagemann und 
ſo weiter ſitzen, deren Fähigkeiten wir nicht beſtreiten. aßer 
ihre Zuſammenarbe't mit polniſchen Arbeitgebern und Die 
rektoren rechtfertigt olſein ſchon ein Zufamwengefen mit 
der polniſchen ſozialiſtiſcken Partej. deren Gegner gleich 

uns auch Te ſind Bei aller Hochachtung vor relig'sſer Ein⸗ 
| fteffon? derf mals nicht in Sozkaffſtenfreſer e angorten, 


wie dies ſo oft im Sejm ſeitens des Herrn Dr. Pant als 


in ein anderes Stadium eingetreten und 


en Sozialismus, weill wir in 


Führer der Aatkofifhen Volfspartet der Fall war. Und 
ebenſo, wir wir nicht gegen e.nbezogene Beamten aus fol- 
nischen Gebieten wettern, weil ſie von oberſchleſi chen Wer: 
iltniffen nichts verſtehen, ſondern fie nach Maß ihrer 
ähigke ten betrachten, ebenſo wollen wir auch der katboli⸗ 
chen Volkspartei keinen Vorwurf daraus fonitruieren, daß 
e einen Mann zum Führer ſich erkoren hat, der ſich nie in 
die oberſchleſiſchen Verhältniſſe hine npaſſen wird, ſondern 
alle politiſchen Handlungen vom Geſichtswinkel öſterreichi⸗ 

r lamperei betrachten wird. Sein gutes Wollen und 

ne beſten Abſichten hindern uns nicht, auszuſprechen, daß 
er den Gegensatz ins Deutſchtum hineingetragen hat, deren 
Folgen wir begrüßen, weil er eine reinliche Scheidung er⸗ 
möglicht, hier Arbeiterſchaſt, dort Bürgertum. Wir ſind 
uns darüber klar, daß die Antwort nicht ausbleiben wird, 
und wir freuen uns darauf, reinen Tiſch zu haben. Wir 
wollten den Katholiken nicht zur Laſt fallen und aus dieſem 
Grunde haben wir uns entſchloſſen, mit der P. P. S. zu 
ehen, obgleich wir n H, manche ſchmerzliche Wunde haben, 
ie eben ein nat onaliſtiſch⸗qgufgewühlter Boden noch auch 
ſpäterhin erzeugen muß. 

Vor uns ſtehen zwei polniſche Parteien, deren Unter⸗ 
gang, ob bei den jetzigen oder kommenden Wahlen, geſichert 
iſt. Keine Krokodelstränen können die chriſtlichen Demo⸗ 
kraten mit 5 N an der Spitze davon rein waſchen, daß 
ihre nationale Ueberzeugung in Volksverdummung und v 
litiſchen Machtkitzel begründet war, und ihre reigeb'g⸗ 
keit für kirchliche Zwecke war begründet; denn es koſtete fie 
ja nie etwas, ſondern die breiten Volksmaſſen mußten es 
bezahlen. Und dann kommt der Regierungsblod. der ſich 
auch auf chriſtliche Vergangenheit ſtützt, auf Menſchen, die 
das Chriſtentum für Mandate preisgeben, die bei anderer 
Gelegenheit ſich mit beſonderem Stolz ihrer freiteitl’hen 
Gesinnung, ihrer modernen Weltanſchauung rühmen, weil 
fe überhaupt keine befiken, es aber nicht begreifen wollen. 
Im gen Lager ſtehen ſich alſo die anatoren und 
die Korfantyſten gegenüber. Unſeren Beſtrebungen aber, 
der ſozialiſtiſchen Einheitsfront. werden ſowohl die deutſch⸗ 
bürgerlichen, als auch die polniſch⸗bürgerlichen gepenüber⸗ 

eben. Wir wollen heut aus beitimmten Gründen an! 
iefe uns trennenden Gegenſätze nicht eingehen. Es bleis 
hierzu im Verlauf der Wahlzeit genug Zeit übrig. 

Mit allem Nachdruck aber betonen wir, daß wir in be⸗ 
zug auf unſere nationale Ueberzeugung nichts aufgeben, 
eine deutſche Partei bleiben, die getreu ihren internationa⸗ 
len Grundſätzen die Zuſammenarbeit mit dem polniſchen 
Proletariat ſucht und herbeiführen muß. Das iſt die fol⸗ 

erichtige Auswirkung der Klaſſengegenſätze im kap tali⸗ 

iſchen Staatsweſen. And bei tauſend anderen Gelegen⸗ 
heiten haben uns die bürgerlichen Parteien deutſcher und 
poln'ſcher Nationalität bewieſen, daß ſie ihre Klaſſen⸗ 
intereſſen auszunutzen verſtehen und an uns legt es jetzt, 
im kommenden Wahlkampf die Vorausſetzungen zu ſchaffen, 
daß das polniſche und deutſche Proletariat die politiſse 
Macht im Staat erobert. Erſt dann werd es möglich ſein, 
die Lebensexiſtenz der breiten Volksmaſſen zu wahren und 
die national⸗kulturellen Bedingungen zu ſchaffen, durch die 
auch der deutſchen Bevölkerung in der polniſchen Repupt't 
gleiches Necht in jeder Beziehung gewährleiſtet wird. —ll. 


Die Inkernatlonale und der Völkerbund 
Im „Populaire“ beſchäftigt ſich Blum mit der 
Frage des Verhältniſſes zwiſchen der ſozialiſtiſchen Inter⸗ 
nationale und dem Völkerbund. Er führt aus, daß zwei 
Extreme vermieden werden müſſen. Die Soz'aliſten dürften 
nicht alle Kräfte für den Völkerbund konzentrieren und 
dadurch der Internationale ihre Lebensfähigkeit nehmen. 
Sie dürfen aber auch nicht den Völlerbund ſyſtemat'ſch bes 
ämpfen und ihm nur Mißtrauen entgegenbringen. Der 
Völkerbund könne ſeine Aufgaben, die in der rechtlichen 
Schlichtung internationaler Streitigkeiten, der vertraglichen 
Reglung von Sanktionen und der Abrüſtung beftünden, 
nur mit Hilfe und unter dem Drucke der Internationale er⸗ 
füllen. Deshalb müſſe die Internationale, ohne die ſozla⸗ 
liſtiſchen Endziele aus dem Auge zu verlieren, den Völker⸗ 
bund aufrichtig unterſtützen und ihn bei feinen Arbeſten zu 
lenken verſuchen. 


die Million des Ir. Su⸗Mandſchu 


Roman von Sax Rohmer. 
51) 


Dicht neben mir hörte ich das Stöhnen Nayland Smiths. 
Wer mouth war plötzlich TEN geworden. Was mich anbetraf, 
po fühlte ich mich gelähmt von Entſetzen. Denn ich ahnte, was 
kommen würde, begriff die Bedeutung der abgeblendeten 
Laterne, das behulſame Gehen durch den unterirdiſchen Pilz: 
wald, die äußerſte Vorſicht, mit der Fu⸗Mandechu und ſein Ge⸗ 
hilfe bedacht geweſen waren, mit den Gewächſen nicht in Be⸗ 
rührung zu geraten. Es ging mir die Gewißheit auf, daß Dr. 
Fu⸗Mandſchu der größte Fungologe war, den die Welt je ge⸗ 
kannt: ein Giftmiſcher, im Vergleich zu dem die Borgias harm⸗ 
loſe Stümper geweſen. Und ich wußte, daß die nichtsahnenden 
Beamten blindlings in ein Tal des Todes ſtolperten. 

Und nun begann ſie — dle grauenhafte Saturnalie des 
Mordes: Gleich dynamitckarangeren Bomben platzten die grell⸗ 
bunten Kappen der pilhartigen Weſen, als der blendendweiße 

Stirahl fie in der Dunkelheit berührte, die fie allein am Leben 
hielt. Eine bräunliche Staulevolke wallte empor. Ich ver⸗ 
ſuchte, die Augen zu ſchließen — oder fie von den Bedauerns⸗ 
werten abzuwenden, die in der Gifchöhle gefangen waren. 
Aber es half nichts: Ich mußte hinſchauen. 

Der Mann, der die Taſchenlampe getragen hatte, ließ fie 
fallen, aber die geſpenſteihaft magiſche Finfternis dauerle kaum 
eine Sekunde. Ein heller Lichtſchein ſptang auf. zweifellos ver⸗ 
urſacht von dem teufliſchen Weſen, das letzt bemerkte: 

„Achten Sie, bitte, auf die sofortigen Deliriumsſymptome, 
Herr Doktor!“ 5 

An der anderen Seite der Glastür erhoben die Unglück⸗ 
lichen ein ſchrilles Gelächter — riſſen ſich die Kleider vom 
Leibe — hünften in Luftſprüngen — ruderten mit den Armen — 
wunden wahnſinnig! 2 8 
j „Wir werden jetzt die reifen Sporen der riefigen Empu'a 

löſen,“ kräckzte die widerliche Stimme. „Da die Luft des zwei⸗ 
ten Kellers mit Oxygen überladen ift, keimen fie ſofort. Oh, es 

iſt ein Triumph! Dieſer Prozeß iſt der wiſſenſchaftliche Triumph 
meines Lebens!“ 

Wie Schneepulver fielen die weißen Sporen von der Dede, 
die ſich krümmenden Geſtalten der bereiig veigifteten Männer 


— 


— 
— 


Danzig nach der Rafsfagung 


Senatspräfidenf Sahm über die Entſcheidungen des Bölferbunds 


Danzig. Senatepräſident Dr. Sahm berichtete Freitag 
im Hauplausſchuß des Danziger Polkstages über die 
Behandlung der Danziger Fragen vor dem Völkerbundsrat. Im 
Anſchruß daran empfing Präſldent Dr. Sahm die Vertreter der 
Danziger und auswärl gen Preſſe. 

Von den drei auf ber diesmaligen Natstagung behandelten 
Danziger Fragen geſtaltete ſich, wie Sahm betonte, die Ange⸗ 
legenheit der Danziger Stadlanlelhe verhältnismäßig einfach, 
da das Finamomitee an den Dang ger Vorſchlägen keine Bes 
mängelungen vorzunehmen Hatte. In der Frage des Anlege⸗ 
dafens für polniſche Krlegsſchiſſe ſei die Stluaten auf 
der Reisiagung noch die gleiche geweſen, wie bel den Danziger 
Vorverhandlungen, da Polen auch in Genf betonte, daß ihm nicht 
genügend Zeit zur Vorbereitung zur Verfügung geſtanden habe. 
Präſident Sahm ift der Anſicht, daß durch feing Erklü ungen zu 
dieſem Punkte in Genf die Rechtslage ein für allemal gellärt 
worden ſei. Im Einvernehmen mit dem Geſſamtſenat werde er 
nunmehr die Beſtimmungen für das Einlaufen velniſcher Kriegs⸗ 
ſchöffe ausarbalten. Diele neuen Dangiger Beſtimmungen ſollen 


Skandal in der franzöſiſchen 
Sozia demokratie 
Der Linke Flügel der Partei ſteht im Selde der Kommun'eſten. 
Paris. Der kommuniſtiſche Bürgermeifter von Tom, 
Marrane, ließ vor einigen Tagen in einer Autodrocche eine 
umfangreſche Aktenmappe mit Dokumenten liegen. Nach 
einigen Tagen erhielt er die Mappe mit ihrem geſamten Inhalt 
zurück; gleißgeitig wurde ihm mitgeteilt, daß alle Detumente 
pholograh ert worden wären. Einige Schrifiſtlcke davon ſollen ſich 
mit verſchiedenen Mitgliedern des linken Flügels der Segzialiſten⸗ 
partei beſchäfhgen und beweiſen, daß dleſe Linksſozlaliſten 
nichts anderes find als veykappte Kemmuniften, die 
getreulich den Weiſungen der Kommuniſtiſchen Partei folgen. 
Angeblich haben ſie bisher von den Kommun ſten insgeſamb einen 
Betrag von 54 000 Gold franken erhalten. Einzelne follen ſegar 
ein Mandatsgehalt von 300 Franks begogen haben. 
* 


Es handelt ih bei den vorläufig noch zur Soglaliſtiſchen 
Partei zählenden und durch den Fund der Aben des kommuniſti⸗ 
ſchen Bürgermeiſters Marlane ſchwer kompromitiſezlen Perſonen 
um die Gruppe Maurin, die bereits auf Beschluß des Partei⸗ 
tages aus dem Parte worſtand entfernt winden war. Schon 
damals ſchöpfte man aus ihrem Auftreten den Verdacht, daß ſie 
von Moskau ſukwenlloniert ſal. Die vem ſenlal Titten Partei 
a eingeleitete Unterfudung ift vorläufg noch nicht abge⸗ 

‚offen. 


Hafvann im Horihy-Gefängnis 
Ludwig Hatvany, der ſchwerreiche Literat, Kriegsgegner, 
Parteigänger der demolraliſchen ungariſchen Republik, Gegner 
der Räteregierung, die ihm ſein Palais weg nachm, dann Flücht⸗ 
Uing und Bekämpfer des weißen Schreckens, iſt freiwillig nach Un⸗ 

n zurückgekehrt. Obwohl fein Buch „Das verwundete 
and“ — von uns vor Jahren beſprechen — ſehr viel dazu ges 
tan hat, das Friedensditkat von Trianon um den Glauben zu 
bringen, daß es halbwegs gerechl ſel, hat das Horthy⸗Reglme 
dieſes Buch verkrten und den Hafebefehl gegen Halpany aufrecht⸗ 
erhalten. Halvany gehört zu den bedeutendſten philofrphiſchen 
und ſozkalkreti chen Scriſſſtellern unferer Zeit, fein „Bürger am 
Scheldewege“ iſt ſehr beachtlich. — Als er in Budapeſt hörte, daß 
die Polizei ihn ſuche, ſtellte er ſich ihr freiwilleg und iſt in Un⸗ 
terſuchungshaft geſetzt worden. 


Beſprechungen Bilfudstis über die 
deulſch-polniſchen Verhandlungen 


Warſchau. Freitag hatte Marſchall Pilſudsti eine 
Reihe Beſprechungen mit verſchledenen Miniftern. Am 
längſten dauerte die Beſprechung mit dem Handelsminiſter 
Kwiatkowski, der den Marſchall über den augenblicklichen 


Stand der deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhandlungen | 


unterrichtete. 


oleihlam mit Reif bedeckend. Vor meinen Augen wuchs der 
Pilz — breitete ſich über jeden, den er berührte, vom Kopf bis 
zu den Füßen; hüllte feine Opfer in ein ſchimmerndes Leichen⸗ 
tuch 


„Ste fterben wie die Fliegen!“ gellte Fu⸗Mandſchu in einer 
plätzlichen Fiebeterregung; und ich war ſeßt Überzeugt, daß dies 
les wunderbare Hirn das eines Irrſinnigen war — obwohl 
Smith dieſer Theorie nie hatte beiſtimmen wollen. 
„Das find meine Fliegenfänger!“ ſchrie der Chineſe elſtat iſch. 
»Und ich bin der Gott der Vernichtung!“ 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 
Das Boot im Nebel. 

Die feuchte Berührung des Nebels rief mich ins Bowußt⸗ 
ſein zurück. Der Höhepunkt der Szenen in dem Giftkeller und 
die Wirkung der Dämpfe, die ich wieder eingeatmet, halten mich 
meiner Sinne beraubt. Ich wußte fetzt, daß ich mich auf dem 
Waſſer befand. Noch immer war ich gefeſſelt, dazu an einem 
eiſernen Ring gekettet, und über meinen Mund hatte man ein 
Tuch geknotet. 

Wenn ich den ſchmerzenden Kopf nach links drehte, konnte 
ich das Ölige Waſſer erkennen; wandte ich ihn nach rechts, ers 
blickte ich einen Teil von Weymouths Geſicht, i 
kunden und gefnebelt, neben mir lag. Von Nayland Smith ſah 
ich nur Füße und Beine. 8 

Wir befanden uns an Vord eines Motorboots. Wieder 
vernehme ich Fu⸗Mandſchus verhaßte Gutturallaute, und mein 
Horz klopfte ungeſtüm, als ich die Siimme hörte, die dem 
Chineſen ammerteie. Es war die Stimme Karamanehs! 

Für den verruchten Doktor bedeutete dies alles Sieg auf 
der gangen Line. Anſcheinend waren die Vorbereitungen für 
ſeine Abreiſe Ion längſt gelroſſen; der Mord an den Polizei⸗ 
beamten in den unteriidiſchen Gängen war die waghalſige 
Schlußdemonſt ration, zu der ſich die Naffiniertheit des gelben 
Scheuſals wohl kaum aufgeſchwungen hätte, wäre nicht die 
Flucht aus England ſichergeſtellt geweſen. 

Welches Schichal erwartete uns? Und wie wire Fu⸗ 
Mandſchu ſich an dem jungen Märchen rächen, das ihn feinen 
Feinden verriet? Er ſchien die Abſicht zu haben, mich heimlich 
nach China zu verschleppen. Was aber hatte er mit Nayland 
Smith und was mit Weymouth vor? 8 

Jaſt geräuchlos glitten wir durch die Nebelſchwaden. Plötz⸗ 


der, gleichfalls ge⸗ 


von drel Grundſätzen ausgeh n: 1. die Achlung der internationa- 
len Höflichkeit, 2. Sche keit des Verkehrs, 8, Berüclſicheigung des 
Handels. Die angenommenen Beſtimmungen enhielten im we⸗ 
enellchen keine wer gen für Polen und könnten daher eine 
Baſis für die künftig mit Polen zu führenden Verhandlungen 
abgeben. Es jei allo auch in Dieier Beziehung die Meglich leit 
elner Ve ſtändigung . Auf Danz ger Seite ſei der gute 
Wille ledenfalls vechanden. Präſident Sahm teilte herzu noch 
mit, daß er berells eine Rote an den Danziger Völlerbunds⸗ 
kommeſſar van Hamel geächtet habe, um möglidit bald die 
diesbezüglichen Verhandlungen mit Polen zu einem 
guten Ende zu führen. Was die Weſlerplalte⸗Frage 
anbelreffe, fo ſei für e Gutachten der beiden Rechts⸗ 
gelehrten Cecil Hurft und Uotti be ſonders wert U, und zwar 
nic) nur, weil es dem Danziger Slendpuntzt Nechnung trage, 
ſondern well durch dieſes Gulachten auch dle Souveränftät Der 
Freien Stadt Danzig außer allen Zweifel geſtellt werde. Danzig 
könne mit der in Genf erfolgten Regelung durchaus zufrieden fein. 


—— — — 


— WE EEE EEETEEEETSEEEEEER 
Briand zu den Erklärungen Muſſolin s 

Paris. Beim Verlaſſen des Miniſterrates wies Briand 
darauf hin, daß die Eiklärungen Muſſolinis Über die Außenpo⸗ 
litik Italiens der fracwöſi cken Auſſaſfung eniforädhen. Er ſei 
davon Überzeugt, daß binnen kurzer Zeit die Mißverſtänd⸗ 
niffe zwichen Itallen und Frankreich beſeitigt fein werden. 


Die Gewerkſcha ken 
gegen den Schiedsfpruch 

Elfen. Wie der deutſche Handelsdienſt erklärt, dürften 
die Gewerkschaften den Schiedsſpruch in der Eiſeninduſtrie 
zweifellos ablehnen. Man verweiſt in Arbeitnehmer 
kreiſen auf die völlig unbefried gende Löſung der Lohn⸗ 
frage, ſowie die Regelung der Arbeitszeit. Der Brief des 
Neihsarbeitsminilters über das Dreiſchichtenſy⸗ 
tem wird in Gewerkſchaftskreiſen ſehr geteilt beur⸗ 
teilt und man beſteht in einigen dieſer Kreiſe, zu denen vor 
allem der Metallarbeiter-Berband gehört, auf umgehender 
vollſter Durchführung der Arbeltszettver⸗ 
ordnung. Bei Ablehnung dürfte der Schiedsſpruch von 
Regierungsſeite für verbindlich erklärt werden. 


Bontome in Litauen? 

Darihan, Wie der „Przeglond Wieczorng“ von dor 
pol niſch⸗llaufſchen Grenze meldet, ſoll es im litaulſchen Grenz 
gebiet in den letzten Tagen angellich zu umfangreichen Pegro⸗ 
men gekommen fein. In dem Städichen Nanwin, das 60 Kilo⸗ 
meter von Kowno entfernt ift, follen in den letzten Tagen durch 
das deutige Militär angeblich Über 100 Juden getötet worden 
und das ganze jüdiſche Stabinieriel heruntergehrannt fein. Der 


Telle und Telegraphenderkehr ſoll unterbrochen ſein. Das 
Fräſtine der füdiſchen Gemeinbs in Kowno habe ſich an die 
Uitaubſcha Regierung um Hilfe 


Eine Beſtätigung dieſer Meldung liegt bisher nicht vor, fie 
kann daher beſenders im Hinblick auf die Ginſtellumz der polni⸗ 
ſchen Preſſe zu Litauen nur mib größtem Vorbehalt 
weiter gegeben werden. 


Franzöſiſch : lfauiſche 
Handels verirags-Berhandlungen 

Paris. Freitag begann im franzöſiſchen Handelsminiſterium 
die Handelsvertragsverha 1 zwiſchen Frank⸗ 
reich und Litauen, die vorausſichtlich ſchon nfang er Woche 
abgeſchloſſen werden kännen. Die Hauptſchwierigteit ſcheint in 
der litaulſchen Forderung auf Meiſtbegünſtigung zu liegen. 
Franzöſiſcherſeits aber iſt man gebunden imefern, als Frankreich 
mit Polen einen Handelswertnag abgeſchloſſen Hat. 35 
I 111 N 1 9 Yan 


Ideal m 


lich veiſtumumte die Teile Bewegung der Schrauben. Das Boot 
tanzte 0 auf den Wellen. Durch den Dunſtſchleier näherte 
ſich uns ein dunkler Fleck. Eine locke ertönte. Gedämpft 
drang eine Stimme heran — eine Stimme, die mir vertraut 
war. Neben mir krümmte ſich Weymoauth in ohnmächtiger Wut; 
ich härte ihn umuſammenhängende Worte lallen und wußte. 
daß auch er die Stimme erkannt hatte; die feines Kollegen 
Nyman nan der Waſſerpoligei. Deſſen Motorbool ſchwamm 
offenbar dicht neben uns. 

„Ahoi! Ahoi!“ 

Sieberhafte Aufregung bemächtigte ſich meiner. Man rief 
uns an! Unſer Fahigeug führte keine Lichter; aber Jcdt grüßte 
das Backbordlicht des Poligeiboots verheſhungsvoll durch den 
Dunft, Es war ein verzweifelter Zuftand, Hatten die Beam⸗ 
ten uns bemerkt oder waren wir nur aufs Geratewohl ange⸗ 
rufen worden? 

Das Licht rückte näher. „Moforhoot! Ahoi!“ 5 

Wir weren geſehen worden! Ju⸗Mandſchu gab einen kur⸗ 
zen Befehl; unſere Schraube begann wieder zu arbeiten, Mir 
ſtiehen vorwärts in die trübe Nacht. Das Licht des Poligele 
bools wunde schwächer — veiſchwand. einmal hörte man 
Rymans Rufe durch das Dunkel ſchallen: „Volle Fahrt! Back⸗ 
bordſeite l 

Dann hüllte der graue Schleier uns wieder ein, und, unfere 
Freunde weit zurücklaſſend, drangen wir tiefer in die Nebel⸗ 
bänte — fecwäris wahiſche ialich obwohl ſich dies nicht mit Ge⸗ 


wißheit ſeſtſtellen ließ. 

timmenmurmeln an meinem Ohr. Mühſam wendete ich 
meinen Kopf zur Seite? Weymouth heb die Hand und ent⸗ 
fernte teilmeife den Knebel aus ſeinem Mund. 

„Ich habe, ſeit wir den Keller verliehen, for“ während an 
meinen Stricken gezerrt,“ flüſterte er, „An den Handgelenken 
ſind fie Bereits durch gerieben, und wenn ich mein Meller ers 
reichen kann und meine Fußlröchel befreit habe..“ 

Smith veꝛſetzte ihm mit dem gefeſſetten Fuß einen warnen⸗ 
den Tritt. der Beamte brachte den Knebel wieder an feine 
frühere Stelle und hielt die Hände auf dem Nücken. Dr. de 
Mandſchu, mit einem ſchweren Mantel hekleidet, aber ne 
Hut, kam nach dem Hinterdeck, Karamaneh am Hardgelent mit 
N ziehen. Jetzt konnte ich ihr Antlitz ſehen — und der Aus⸗ 
druck ihder traurigen Augen beſtürzte mich. 


(Fortſetzung folgt.] 


Sonntag, ben 18. Dezember 1927 


g Die Wahlblocks in Oſt-Oberſchleſien 


Langſam klärt ſich die politiſche Situation bei uns auf. 
Die Wahlehen find jo gut wie bereits abgeſchloſſen und 
ſchon kann man mit Beſtimmtheit vorausſagen, welche pol!» 
tiſche Gruppen ſich zum Wahlkampf ſtellen werden. Nur die 
deutſchen Rechtsparteien, die die Deutſche Wahlgemeinſchaft 
bilden, ziehen auch gemeinſam in den Wahlkampf. während 
die polniſche Rechte in zwei Wahlblocks geteilt iſt. Die 
Sanacja Moralna und die Korfantyſten vertragen ſich 80 
genſeitig wie Feuer und Waſſer und es war gleich von An⸗ 
beginn klar, daß ein gemeinſames Vorgeben der beiden 
Gruppen völlig ausgeſchloſſen iſt. Die Korſantyſten ziehen 
alleen in den Wahlkampf und haben im Sinne des biſchöf⸗ 
lichen Wahlaufrufes die Chriſtus⸗Wahl⸗Fahne ent⸗ 
faltet. Der größte Teil des ſchleſiſchen Klerus mar chiert 
mit den Korfantyſten und erteilt, nach dem Rezept des 
5 farrers Otremba aus Schwientochlowitz echte chr'ſtliche 
N Hiebe feinem politiſchen Gegner. Für Herrn Korfanty bil⸗ 
den die Seimmahlen eine Kraftprobe. da es ſich ze gen 
wird, ob ſein Einfluß durch die Sanacſa Moralng. die in 
ſeiner Organ ſation große Lücke riß, gebrochen tt oder nicht. 
5 Der zweite Teil der polniſchen Rechten, die Sanarcia 
Moralna. zieht in den Mahlkampf unter der firma „Die 
Arbeitsyemein'haft“. Sie will nicht nach aufenfin als 
eine rolitiſche Partei, ſondern als ein nationater Bor der 
alle Volksſchichten und volitiſche Richtungen umfaßt. er⸗ 
ſcheinen. Die Sanacka Moralna ſpannte vor ihren Wabl⸗ 
wagen viele fach⸗ und wirſſchaftliche Organitattonen, die 
Bis jeht nicht einmal die Korfantriten. menintens nicht 
off ziell. in den Waßlkamof bineingezerrt haben Diele 
Wahlgruppe wurde durch den Anſchluß der N. P R. und 
der polniſchen Berufsvereinigung geſtärkr. Vergebens 
ſucht man da in allen Was zaufruken und Erffärunsen nah 
einem Wablpronramm. Man erfährt nur. daß fie für die 
Stärkung der Piſſudski⸗Macht im Staate und des Ein⸗ 
fluſſes des ſchleſiſchen Woſewoden im Lande iſt Dieſe 
Wablgruppe hat alſo kein Wablprogromm und konnte 
alles bis jetzt vereinigen, das volitiſch nicht weiß, was es 
well. Die meiſten. die dort mitlaufen, denken an die Vers 
beſſerung ihrer mater ellen Lage und das hat fie bewogen. 
ſich dieſer Gruppe anzuſchließen. Die polniſche Rechte wird 
bei uns in zwei Gruppen den Wablkompf führen: die erite 
Grurpe verlangt die Klerikaliſtierung des Landes und Vol⸗ 
kes und die zweite will die Macht der Pegierung Härten. 
Die Linke zieht bei uns auch nicht geme nſam in den 
Walfkampf, weil die proletariſche Einheitsfront ſich auf die 
P. P S. und die D. S. A. = beihränft und neben dieſen 
noch die Kommuniſten und, die P. P S⸗Lewica beſtehen. 
Die zwei letzteren find aber bedeutungslos und ihr Anſang 
1 iſt nicht groß. Es verdient beſonders bervorgeboben zu 
werden daß nach dem Weltkriege zum erſtenmal die deut⸗ 
ſchen Arbeiter mit ihren polniſchen Leidensgenoſſen eine 
1 Mahlfront bilden. Dadurch kann der Sozia⸗ 
ae 3 in dem ſchleſiſchen Induſtriegebiete nur gew nnen. 
in Vorzeichen, wie groß 0 
beiterſchaft in der Mahlichlacht fein werden, bieten die 
triebsratswahlen in Königshütte. N 
N Wenn alio neben der ſozialiſtiſchen Einheitsfront noch 
eeine kommuniſtiſche Front gebildet werden wird ſo iſt doch 
0 auf dem Wege zur proletariſchen E nigung ein Schritt nach 
vorwärts zu verzeichnen. Es beſteht die berechtigte Hoff⸗ 
nung. daß es einmal gelingt, das ganze Proletariat in 
eeinem einzigen Wahlblock zu vereinigen und mit vereinten 
Kräften einen Sieg über die Kapitaliſten zu erringen. 


Spaltung in der Korfanfy-Parfei 

5 Wie wir als beſtimmte Tatſache erfahren, hat die am Sonn ⸗ 
lag abgehaltene Tagung der polniſchen Chreſtlck⸗Demckral ſchen 

Partei in Oberſchleſten (Korfanty⸗Partei) eine für fie ungünstige 
Wendung genommen. Im Zulammenhang mit den ſeparatiſti⸗ 
ſchen Tendenzen dieſer Partei, die ſchon feit Längerem in ihr 
fluteten und in der Sonntagstagung zum beſonderen Ausdruck ges 
kommen waren, haben eine Reihe von namhaſzen Mi glindern die⸗ 
fer Partei, die in ihr eine hervorragende Nalle ſpielten, ihren 
Austritt aus derſelben erklärt. Es find dies: das langjährige 
Vorſbandsmitglied der Partei Geiſtlicher Joſef Niedziela, Präſes 
des „Roten Kreuzes“ in Oberſchleſten, Dr. Johann Hlond, 
Bruder des polniſchen Primas, ferner der periönfiche Sekretät 
. Horfantys Lewandowski, der Eſſenbahninſpektor und Stadtrat 
Michalak, ſowie Herr Dutkowiak. Alle dieſe Perſonen erklärten 
ihren Austritt aus dem obercchleſiſchen Parteiverbande den fie mit 
Br. den ungeſunden Verhältniſſen in die em Veibande begründeten 
und verſtändigten hiervon den Zentralverband der Partei in 
Warſchau mit dem Bemerken, daß fie fi weiterhin als Mitglie⸗ 
der des allgemeinen Parteiverbendes bettachten. 
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Wie Unglücksfälle eniſtehen 
Die traurige Lebenslage zwingt manchen Arbeiter, über 
feine Kräfte zu arbeiten. Daß dabei ſehr viel Anglücks fälle 
paflieven, iſt wohl klar. Die meiſten Unglücksfälle haben wir im 
Beergfach zu verzeichnen. Tödliche Fälle werden meiſtons den 
* Bedauernswerten als Selbſtſchuld zugeſchrieben, weit ſie ſich nicht 
mehr verteidigen können. Wir möchten aber das Gegenteil bes 
bhaupten. Die Profitſucht der Unternehmer, welche nur Raubbau 
betkeiben. ſcheut keine Menſchenopfer. Wie Unglücksfalle auf das 
Konto der profitſüchtigen Unternehmer geſchehen, beweiſt ein 
Anglücksfall auf Georggrube am 7. Dezember, dem der Berg: 
N mann Walloter zum Opfer fiel. Bekanntlich wird auf Georggrube 
deine neue Abteilung eröffnet. Mehrere Monate wurde mit Eil⸗ 
oe auf drei Schichten Vortrieb gemacht. Die Kohle wird mit 
* Schüttelrutichen zur Grundſtrecke befördert. Ein 210 Meier Jans 
ger Bremsberg ſollte für dis Hauptförderung belegt und mit einer 
Lufthaſpel betrieben werden. Zum Hinaustransportieren der 
großen Haſpel wurde eine kleinere ohne Biemsvorrichtung pro⸗ 
viſoriſch eingebaut. Neben der Rutſche wurde provfſoriſch das 
gelegt, der Transport wurde während der Förderung 
macht. Der verunglückte Walletek war mit der Abnahme der 
örderung unterhalb des Bremsberges an der Schüttelrutſche 
beſchäftigt. Da die Rulſche ziemlich großen Krach veruriact, 
konnte W. nicht hören, daß oben nicht alles in Ordnung iſt. Bei 
der proviſoriſch eingebauten Haſpel löſte ſich das Getriebe und 
mit voller Wucht ging die große Hafpel, die auf zwe! Transport- 
wagen aufgeladen wat, den Bremsberg herunter. Als die Ar⸗ 
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2. Blatt des „Volkswille“ 
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| Bolniich-Schleiien | Gallot, ein politiicher Scharfmacher 


Wie die Einführung des 8-Stundenfages gedacht En — Die Gewerkſchaften zum Arbeitsminiſter 
erufen 


Kür den 16. d. Mis, nachmittags 4 Uhr, wurden die Ge- Gleichzeitig ſprach man von der grundſätzlichen Beseitigung der 


werkſchaften im letzten Augenblick zum Demobilmachungskom⸗ 
miſſar, Ingenieur Gallot, gerufen. Ingenieur Gallot entſchul⸗ 
digte ſich für das Ausbleiben am Tage vorher und begründete 
es damit, daß er einen Streik im Dombrowaer Gebiet beilegen 
mußte. Die Konferenz hatte einen allgemeinen Charakter. Ing. 
Gallot wies daraufhin, daß die Warſchauer Regierung bemüht 
fei, gemeinſam mit den oberſchleſi chen Gewerkſchaften die Frage 
des 8⸗Stundentages zu löſen. Es gehe nicht an. daß der 10: 
Stundentag hier weiter beſtehe. Allerdings rechnet die War⸗ 
ſchauer Regierung damit daß die reſtloſe Ueberführung mit 
einem Tage die wirtſchaftliche Entwicklung ſtören könnte. Es 
müſſe ſchon ein gewiſſer Plan ausgearbeitet werden, der feſt⸗ 
legt, wie die Ueberführung vor ſich gehen Toll. 

Eigentümlich klangen die Ausführungen des Herrn Ing. 
Gallot, nach denen in Deutſchland die Regelung noch nicht gültig 
ſei und daß in Deuiſchland mit dem 8⸗Slundenag gur ein po⸗ 
litiches Manöver gemacht wird. (Herr Gallot ſcheint nicht zu 
willen, daß ſeit dem 1. Juli d. Is. ein Arbeilszeitabfommen be⸗ 
ſteht, daß mit dem 1. Januar 1928 die reſtloſe Ueberführung auf 
8 Stunden vorſieht). Die Acußerungen des Miniſter Braun 
werden nicht ſehr für die Arbeiter günſtig und außerdem hatten 
die deutſchen Arbeitgeber es ſehr leicht, die Arbeitszeit zu ver⸗ 
längern. Die Ausführungen gingen dahin, daß die verlängerte 
Arbeitszeit in Polniſch⸗Oberſchleſien allein durch die deulſche Po⸗ 
litik verſchuldet ſei. Anſchließend betonte Herr Ing. Gallot, daß 
von der polniſchen Regierung eine Berufung auf die deutſchen 
Verhältniſſe nicht gemacht wird, man wolle vollſtändig ſelbſt⸗ 
ſtändig Politik machen und weitgehendſt dem oberſchleſiſchen Ar: 
beiler entgegenkommen, daß man ſogar über die deulſche Rege⸗ 
tung hinausgeht. (Wir wollen uns am 1. Jaruar 1928 darin 
erinnern). Nunmehr wurde ein Plan unterbreitet nach welchem 
man die Ueberführung der Stahlwerke, den Reſt der Kekereien 
und Hochöfen, die Casarbeiter, die Hammerwerke ſowie die Ars 
beiter am Feuer und die Walzwerke' in erſter Linie vornimmt, 
ebenfalls der Zinkhüttenarbeiter. Der andere Teil müßle ab 
1. Februar und ſchließlich ab 1. März 1928 überführt werden. 


Bergarbeiterlöhne unker Tarif 


In der Revolutionszeit, wo die Anbeiterſchaft im allgemeinen 
beſſere und geregelte Lohnwperhäl miſſe mit Hilfe ihrer Organi⸗ 
ſationen erkämpft hatte, dachte lange Zeit kein Arbeitgeber daram, 
die Bergarbe ter unter dem Tarif zu bezahlen. Nicht einmal 50 
Prozent der Leiſtung eines Bergmannes war zu verzeichnen u 
Vergleich zu der jetzigen Leiſtung, und doch hat ein jeder Be g⸗ 
mann einen Tariflohn erhalten Nun find dieſe Zeiten dahin. 
Unſere Bergleute dachten feſte daran, daß dieſe Errungenschaften 


für immer bleiben müſſen und plieben deshalb ihren Diganijatio- 


nen untreu und das war das Zeichen für die Arbeitgeber, geben 
die Bergarbeiter vorgehen zu können. Der Druck ſeitens der Ar⸗ 
beitgeber ſetzte langam ein und ſchnürte immer feſter den Ars 
beiter ein. Man verſuchte, die Bergarbeiter einzuſchüchtern mit 
allen möglichen Drohungen, Stillegung der Gruben uſw. Mit 
Lug und Trug erlangte man eine Verlängerung der Arbeitszeit 


un er dem Verſprechen von Zahlung höherer Löhne. Die damals 


freigeftellten Betriebsräte mußten zur Arbeit. Die Hälfte der 
Belegſchaften wurden reduziert. Und nun haben die Arbeitgeber 
fo alles erzwungen, was fie ſich wüntchlen. Nun geht es jetzt 
um den Tariflohn. Eine Anzahl von Privatfe men, die Bengbau⸗ 
unternehmer wie Sonnenſchein auf den Böerſckächten, Adolf No⸗ 


beiter, die mit dem Transport beſchäftigt waren, herunterkamen, 
lag Wallotek tot unter dem Trümmerhaufen. Zu bemerken iſt 
noch, daß an dem Bremsberg noch keine Signalanlage vorhanden 
war. E'ne gründliche Unlerſuchung von ſeiten der Bergbe örde 
wurde gemacht, doch das Reſultat lönnen wir von feiner Seite 


in Erfahrung bringen. Hoffentlich wird in diesem Falle nicht] Laufe desſelben Monats Oberſchleſten verlaſſen. 


etwa der Tote ſelbſt ſchuld fein. Bei ſo einem Naubbau können 
die bergpolizeilichen Vorſchriften unmöglich innegehalten wer⸗ 
den. Wir haben wohl N. P. R.⸗Beniebsräte, die ſehr tüchtig 
find, nur nicht dort, wo fie es ſein ſollen. Seit März walten fie 
ihres Amtes. und noch keine Betriebszatsſitzung, noch kerne Ars 
beiterratsſitzung, nur eine Verfammlung, an der die Kartoffel⸗ 
frage beſprochen wurde, fand ſtatt. Wie die Beiriebsräte, fo auch 
1 7476 155 ſchon wieder müſſen wir von einem neuen 

ngludsfall auf der Georggrube berichten, welcher den Häuer 
Pafonk traf. Beim nus eines Pfeilers 19 5 8 15 55 
Mit mehreren Knochenbrüchen wurde er nach dem Krankenhaus 
gebracht. Noch iſt der eine Tote nicht beerdigt, wird an dem 
Aufkommen beim P. gezweifelt. 

; Mögen die vielen Unglücksfälle in der letzten Zeit, die Ar⸗ 
beitetſchaft auf die bergpolizeflichen N lien. Wenn 
ſich die Arbeiter danach richten möchten, könnte jo manches An⸗ 
glück verm'eden werden. Auch die Betriebsräte müßten ihre 
Pflicht erfüllen und nach dem Rechlen ſehen. 


Die Wahlbezirkskommiſſare für die Wojewodſchaft 


Gemäß Artikel 21 der Wahlordnung zu den Seimmahlen hat | werden würde, der nicht in der Linie der politiſchen Haltung die⸗ 


das Innenministerium die Wahllemmiſſare für die 3 Wahlbezirke 


in Schleſien ernannt, und zwar für den Königshütler Bezirk den Obeiſchleſten wird 


Dr. Kmiczyt, junſtiſcher Hilfsarbeiter beim Königshütter Ma» 
giſtrat für Kattowitz den Dr. Trzeziak, Wojewodſchaftsbeamter, 
und für Teſchen den Ingenieur Rieß. 
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Sonntag, den 18. Dezember 1922 


alten Verordnung. g 
Von Gewerkſchafteſeite wurde dies lediglich zur Kenntnis 
genommen. Die Gewerkschaften behielten ſich jedoch vor, über 
dicſe Frage nochmals zu beraten. Nachdem Hetr Gallot be⸗ 
kannt gab, daß das Arbeitsminiſterium die Gewerlſchaften am 
Montag zu einer Konferenz erwarte. wurde von Gewerlſchafts⸗ 
ſeite betont daß man das vorhandene Material dem Miniſte⸗ 
tium unterbreiten wird. ! 
Im Allgemeinen berührte das Verhalten des Ing. Gallot | 
gegenüber den einzelnen Gwerfihaitstigtungen ſehr eigentüm⸗ 
lich. Herr Gallot ſcheint von einer Tarifgemeinſchaft wenig 
Kenninis zu haben, denn er vermutet, daß das geſamte Male⸗ 
rial, was in der Arbeitsze ilfrage in Warſchau vorliegt, nur von 
einer eingigen Organiſatiom geliefert wurde. (Polniſche). Auch 
ift es nicht am Platze, daß Herr Gallot als neutraler Vermittler 
nerſchiedene politiſche Schärfen hineinträgt. Die Gewerkſchaften 
haben unter der allen Inſtanz ſich ſehr gut verſtanden und am 
allerwenigſten bꝛauchen fie einen Mengen, der eine Schärfe 
himeinträgt. und ſchließlich ohne die Stärke der Gewerfigaften 
zu kennen ſich über die Stärke der einzelnen Organiſationen zu 
äußern. Wir wünſchen Herrn Gallot, daß er dieſes alles bei⸗ 1 
ſeite läßt und dem oberſchleſiſchen Arbeiter in der Arbeitszeit⸗ 
frage entſprechend vermittelnd behilflich if. AR 
Die Gewerlſchaften der Eiſen⸗ und Metallhütten ſind dutch 3 
den Demobiln ackungetommiſſar Ing. Gallot benachrichtigt wor⸗ 
den, daß der Arbeitsminiſter fie dringend in der Arbeitszeitfrage 
zu prechen wünſche. Tag der Konferenz mit den Gewerke 
den 19. d. Mts. vormittags 10 
Die Delegation ſetzt ſich zufam⸗ 
men, aus den Gewerkſchafsführern, der Tarifgemeinſchaft ſowie 
Betriebsräte, die die einzelnen Ges 


Am Sonntag um 8 Uhr } 
tion goch eine dringende Sitzung im Zentra 


hotel. f 


hineingreiſen und beſchließt, daß ſolche Streitigkeiten an Ort 
Selle, das heißt vor Ort in der Grube unter Beilein des 
triebsrates und des Grubenbeamten unterſucht werden müſſen. 
Es muß feſtgeſtellt werden, ob der Bergmann durch ſeine eigene 
Schuld unter Soll gefördert hatte, oder wurde er durch andere 
Mächte eder Vorlommn'ffe daran gehindert. In der Grube ſind 
eben zu viel cher Vorkommniſſe. Wenn ein Bergmann etwas 
auf ſich und ſeine Mitarbeiter hält und die bergpolißeilichen Vor⸗ 
ſchriflen beachtet, kann er das niemals leiſten wie einer, * 
es ganz Wurſt ift, ob er heute oder morgen ins Krank 
reſp. Totenkammet geſchafft wird. Dieſer achtet nicht auf 
Mitarbeiter und läßt den Arbeitsort ſeinem Kollegen der 
deren Schicht unverbaut oder auch zum Teil eingebrochen. Dieſer 
Um fördern zu können. 


wieder gut machen, was io ein Bergmann in feiner allzugreßen 
Dummheit oder Leichtſinn verdorben hatte. 1 


Vor der Beendigung der Schulprüfungen 

Wie die polnische Preſſe berichtet, wird der Schweizer 9 
dagoge bei der Gemischten Kommiſſ'on, Schulrat Maurer, Mi 
Janvar 19283 mit den Schulprüſungen fertig fein und noch i 


Nicht unintereſſant iſt weiter, daß dieſelbe Preſſe zu melden 
weiß, die Schulprüfungen hätten für die polniſche Schule ein 
ſehr gutes Ergebnis gezeiligt. — Wir wollen Herrn Maurer und 
der Gemiſchten Kommiſſ'on nicht zu nahe treten, aber auf G 
welcher Informaticmen iſt die polniſche Preſſe in der Lage, 9 


artiges zu behaupten. 1 
ae" 
8 


Die polniſchen Juden in Oberſchleſien 
und die Wahlen EA, 
Aus zuverläfftger Quelle wird uns milgeteilt, daß in ei 
Besprechung der Organifationen der polnſſchen Inden in O 
ſchleſten, die vorgeſtern ſtatigefunden hat, der verbindliche 
schlug gefaßt worden iſt, bei den kommenden Wahlen in den Seim 
und Senat nicht mit den deutſchen Minderheiten zuaammengu⸗ 
gehen. Als Metiv dieſes Beſchluſſes wird angegeben, daß ein 
Zufammengehen der polniſchen Juden mit der deutihen Minder⸗ 
heitsattion als Demonſtrationsakt gegen die Regierung angeiet 


fer Juden liegt. Die Anzahl der polniid-jübiihen Wähler 
mit etwa 7000 berechnet. 5 


1 


1 
1 


* 


der Schub Kohle eintrifft. 


| Kakkowitz und Umgebung 


Mit Salzſäure faſt beide Augen ausgebrannt. 

Einen ſchweren und gemeinen Roheitsakt ließ ſich der 58: 
jährige Grubeninvalide Anton Stizempa aus Neudorf zuſchul⸗ 
den kommen, wodurch ein junger Mencch. der 28 jährige Schlof 
fer Sylveſter Paſtuszka zeitlebens zum Krüppel wurde. Wegen 

erer Körperverletzung mußte ſich der rohe Patron am geſtri⸗ 
gen Freitag vor dem Kattowitzer Landgericht verantworten. 

Weil der Schloſſer Paſtuszla gegen Strzempa, welcher des 
Taubendiebſtahls beſchuldigt wurde, als Zeuge auftreten ſollte, 
ließ der Letztgenannte den P. dies durch feinen Haß. den er bei 
jeder ſich bietenden Gelegenheit zum Ausdruck brachte, entgel⸗ 
ten. Da Paſtuszla auf die Anpöbelungen des Wüterichs nicht 
reagierte, kannte deſſen Wut keine Grenzen. Eines Tages er⸗ 
ſuchte der Angeklagte ſeinen Nachbarn nach der renovierten 
Wohnung zu kommen und nach der Malerarbeit behilflich zu 
fein. Dieſen Vonwand benutzte St. jedoch nur, um feinen teuf⸗ 
liſchen Racheakt auszuführen. Kaum, daß der Gerufene die 
Schwelle überſchritt, goß Sirgempa dieſem Salzſäure ins Geſicht 
und gebrauchte die folgerden, bezeichneten Worte: „Pievonie, 
was du verdient, das haſt du, ich ſollte dir die Augen aus⸗ 
ſtechen damit du gegen mich als Zeuge nicht auftreten könnteſt.“ 
Unter großen Schmerzen brach der auf ſo hinterliſtige Weiſe 
Ueberfallene infolge der, durch die ätzende Flüſſigkeit hervorge⸗ 
zufenen ſchweren Augen». und Geſichts verletzungen bewußtlos 
zuſammen. Drei Monate hindurch mußte der Verletzte zwecks 
Behandlung im Spital zubringen. 

Bei ſeiner Vernehmung machte der Angellate Ausflüchte und 
verſuchte feine unheilvolle Tat zu bemänteln. Einzelne der Zeu⸗ 
gen konnten ausfagen, daß der Beſchuldigte feinen Haß gegen⸗ 
über dem Schloſſer Paſtuszka jederzeit offen zur Schau trug, 
dieſen anpöbelte und an dem fraglichen Tage die Aeußerung 
tat, daß er es dem Pieron ordentlich geben würde. Bei dicfer 
Gelegenheit geß er in ein Gefäß eine Flüſſigkeit, welche als 
Salzjäure bezeichnet wurde. Nach dem ärztlichen Gutachten 
weit der Schloſſre P. eine Erwerbs unfähigkeit von 75 Prozent 
auf. Während das rechte Auge vollkommen erblindet iſt, hat 
das Sehvermögen des linken Augens überaus gelitten. 

Das Gericht verurteilte den Strzempa, deſſen Handlungs⸗ 
weiſe vom Gerichtsvorſitzenden auf das ſchärſſte gerügt wurde, 
wegen ſchwerer Körperverletzung zu zwei Jahren Zuchthaus bei 
sofortiger Verhaftung. Der Statsanwalt hatte drei Jahre 
Zuchthaus beantragt. 


Deutſches Theater Kattowitz. Am 1. Weißhnachtsfeier⸗ 
tag finden 2 deutſche Vorſtellungen ſtatt und zwar um 3 Uhr 
nachmittags „Dreimäderlhaus“, Operette nach Schubert, 
7 Uhr abends Feſtvorſtellung „Triſtan und Iſolde“, Oper 
von Richard Wagner. Am 27. 12., 3. Weihnachtsfeiertag, 
nachmittags 3 Uhr, Kindervorſtellung: „Aſchenbrödel“, 
abends 7% Ahr „Alt-Heidelberg“. Schauſpel von Meyer: 

örſter. Die Kindervorſtellung „Aſchenbrödel“ am 23 12. 
fällt dagegen aus. Die Vorbeſtellungen für „Dreimäderl⸗ 
us“ und „Triſtan und Iſolde“ werden ſchon heute in un⸗ 
rem Theaterbüro — Telefon 1647 — entgegengenommen. 


Il 1 Königshütte und Amgebung 


Wie ſie ſich finden! 
Wenn wir Angeſichts der letzten Vorgänge in der Königs⸗ 
Hhlütter Stadtwerordnetenſitzung, unſeren Bericht mit: „Die deut⸗ 
ſche und polniſche Reaktion marchiert“ überſchrieben haben, fo 
haben wir uns darin gat nicht getäuſcht, im Gegenteil man hat 
uns unſere Auffaſſung fogar beſtätigt. Der „Kurier“ ſchreibt 
wämlich in ſeiner Beſprechung über die Stadtverordnetenſitzung 
wörtlich: „Eine friedlich⸗harmoniſche Zuſammenarbeit zwiſchen 
der deutſchen und polniſchen Fraktion, kam gerade in diefer 
letzten Sitzung ſehr deutlich zum Vorſchein. Bei der Beſchlußz⸗ 
laſſung ging nämlich die polniſche mit der deulſchen Fraktion 
Reis konform.“ — Sag Liebchen, was willſt du noch mehr. 
Haben wir es ſchen nicht immer geſagt, wenn es gilt gegen 
die „böten“ Sozialiſten vorzugehen bezw. die Vertreter der Ar⸗ 
beiterſckaft, daß man ſich letztenendes auch mit Teufel verbindet? 
Dieſe Beſtätigung haben wir erneut erfahren und ſind dafür 
ſehr dankbar. Wir werden uns auch für die Zukunft ganz da⸗ 
nach einſtellen. 

Gerade die „großen Teutſchen“, die ſich nicht genug über die 
Vergewaltigung der Demokratie in ihrer Preſſe beklagen kön⸗ 
nen, machen gang dasſelbe im kleinen, wenn es auch im Stadt⸗ 
parlament ift, denn nach ihrer Anſicht iſt es Demokratie, beileibe 
keine Diktatur. Denn was dice Kaſte von Bürgerlichen macht, 
iſt alles im Intereſſe der Minderheiten. Es iſt gut, daß es ſo 
gebemmen ift, die Arbeiterſchaft kann ſich daraus ein Bild 
machen, was ſie von den Bürgerlichen, gleichviel, ob es von den 
deulſchen oder polniſchen iſt, zu erwarten hat. Die An' wort da⸗ 

bauf bietet die Gelegenheit, zu den kom menden Seim⸗ und 
Senatswahlen mit dem Stimmenzettel zu geben. 


Herr Spaltenſtein iſt ſchlecht unterrichtet. Die D. S. A. P. 
bei der letzten Stadtverordnetenſitzung einen Antrag unter⸗ 
breitet, daß der Magiſtrat unbedingt und möglichſt bald unſere 
arme Bevölkerung mit Kohle verſehen möchte. Der Präſident 
Spaltenſtein hat ſich die Beantwortung des Antrages ſehr leicht 
gemacht, indem er ſagte: ein Teil der Arbeitsloſen habe bereits 


Kohle erhalten, wenn der zweite Schub Kohle kommt, und das 


wind vielleicht nach Weihnachten ſein, bekemmen die übrigen Ar⸗ 
men ihre Kohle zugeſtellt. Vergeſſen hat er aber zu ſagen, woher 
115 Wer müſſen konſtatieren, daß die 
Grubenarbeiter von den hieſigen Gruben heute Feierſchichten 
machen und die Halden ziemlich hoch geſchüttet ſind. Alſo Herr 
Präſident, wir brauchen auf einen Schub Kechle von auswärts 
nicht zu warten, denn unſere Kohlenhalden fangen bald an zu 
brennen. Wenn nur der gute Wille da wäre und Herr Spalten⸗ 
fein etwas Mitgefühl mit unſeren Armen hätte, wäre die Löſung 
eine ſehr einfache und ſchnelle. Wir wollen nochmals an Herrn 
Spalbenſtein im Namen unſerer Armen die Bitte ausſprechen, 
unſere armen Leute nicht erfrieren zu laſſen, ſondern ſich mit den 
Skarbofermgruben in Verbindung ſetzen und wir haben die beſte 
Hoffnung, daß ihnen das gelingen wird. 
Die Penſionszahlung für Invaliden findet am 23. Dezember 
im Ruſſenlager um 7½ Uhr morgens ſtatt, während die für Wit⸗ 
wen und Waiſen am ſelben Tage im „Graf Moltke“, Beuthener- 
. ‚8 Uhr morgens erfolgt. 
. Geſchäftsfreter Sonntag. Am morgigen Sonntag können die 


4775 Geſchäfte von 7—9 Uhr vormittags und ven 12—6 Uhr abends 


offen gehalten werden. 
Beleuchtet die Hausſlure. Mit der Zunahme der immer mehr 
kürzer werdenden Tage, rückt auch die zeitige Treppenbeleuchtung 
van, In allen Fällen, wo die Haustür nach Dunkelwerden ge⸗ 
et iſt, darf die Treppenbeleuchtung nicht außer Acht gelaſſen 
aden. Diejenigen Hausbeſitzer und Verwalter, die ſich nicht 


in Gefahr begeben wollen, große Summen für waige Anfälle, 
die ſich aus der ungenügenden Treppenbeleuchtung ergeben kön⸗ 
nen, bezahlen zu müſſen, werden für eine guie Beleuchtung der 
Treppen ſorgen. Im übrigen fei auf die beſtehende Polizeiver⸗ 
ordnung hingewie en, die den Hauskeſitzern das Beleuchten der 
Treppen und Flure zur Pflicht macht, anderenfalls Beſtrafung 
vorgesehen iſt. 

Ein bedauerlicher Unglücksfall infolge Glätte. Weil die 
Treppen, die nach der Germaniabrücke führen, nicht mit Sand 
beſtreut waren, ſtürzte infolge der Glätte ein Soldat des 75. In⸗ 
fanteriereg ments dieſelbe herunter und brach die Wirbeljäule, 
In hoffnungsloſem Zustande wurde der Bedauernswerte mittels 
Krankenwagens nach dem ſtädtiſchen Krankenbauſe gebracht. — 
Nachdem bekanntlich der Brunnen erſt dann zugedeckt wird, wenn 
das Kind hineingefallen iſt, ſo hat man erſt auch jetzt mit einer 
gründlichen Streuung der Treppen begennen. 

Zur Wegebauausſtellung in Warſchau. In der letzten Ma⸗ 
giſtransſitzung wurde beſchloſſen, den Stadtbaurat Cwacewicz fe 
wie den unbeſoldeten Stadtrat Krauſe als Delegierte zu der 
Wegebauausſtellung in Warſchau zu entſenden. Wir haben gegen 
eine Entſendung von Delegierten nichts e wuwenden, aber doch 
elwas, was die Perſonenftage anbelangt. Was verſtehen die bei⸗ 
den gewählten Herren eigentlich vom Wegebau? Herr Cwicewicz 
iſt Maſchinenbaufachmann und Herr Krauſe kaufmänniſcher Bes 
amter, wo ſellen fie da die Fachkenntniſſe hernehmen. Und haben 
wir denn wirklich keine Spezſaliſten da Die Straßenkauarbe ten 


in Königshütte boten in den letzten Jahren ein kläglickes Bild, 


zumal die auf der Beuthenerſtraße und das nur deshalb. weil 
Fachleute ausgeſchaltet wurden aus Gründen, die uns unbekannt 
find. Und Herr Cwicewicz baute luftig darauf los, ob's falſch 
oder richtig war. Dagu kam noch, daß die anderen maßgeben⸗ 
den Herren vom Mag ſtrat mm Wegebau auch keinen 
blauen Dunſt hatten. Ausgerechnet müſſen jetzt nach Warſchau 
Delegierte hin, von denen abfolut nicht zu erwarten ift, daß fie 
in Warihau etwas für die Stadt profitieren werden. Die N. P. 
N.⸗Politik im Nathauſe zelligt heute Blüten, auf die wir dem⸗ 
nächſt näher zurückkommen werden. 


Siemianowih 

Kinderberatungsſtelle. Die hieſige Gemeinde hat im St, Jo⸗ 
feisftift eine koſtenloſe Säuglingsberatungsſtelle eingerichtet. Der 
Leiter der elben iſt der Chefarzt Dr. Dadaczinski aus dem Hüt⸗ 
tenlagarett, dem eine Schweſter aus dem Je ſefsſtift aſſiſtiert. Min⸗ 
derbemittelte Mütter erhalten auf Gemeindeunkoſten für ihre 
Säuglinge die Milch keſtenlos Schrechſtunden jeden Freilag von 
11—12 Uhr. Dieſe Einrichtung ift bereits aus deutſchen Zeiten 
belannt und dürfte regen Zuſpruch haben. Eine einſtündige 
Sprechſtunde dürfte allerdings nicht genügen. B 

Die Kohlenabſuhr an Arkeitsloſe und Unbemittelte hat be» 
reits eingeſetzt; es erhält jede Familie 10 Zenner. 

Eisbahn. Die hinter dem großen Hültenteich gelegene Eis⸗ 
bahn iſt ab 15. d. Mts. eröffnet. 

Geheime Schnapsquellen. Trotz des neuen vellſtändigen Al⸗ 
koholverbotes an Lohntagen war ein gewiſſer Sp. bereits um 
2 Uhr nachmittags total betrunken. Er erlaubte ſich, in einem 
Lokal Gläser zu demelieren und handgreiflich zu werden. An 
die Luft geſetzt, verſuchte er auf Richterſchächte gewaltſam ein⸗ 
zudringen, wurde aber von dem Bolten am Ofttor mordsmäßig 
verdroſchen, als er auch dort handgreiſlich wurde. Dann blieb 
Sp. auf der Straße liegen. Um dieselbe Zeit prügelten ſich vor 
einem Lokal auf der Beuthenerſtraße die Gebrüder Niezpon und 
beruriachten natürlich einen großen Str lauf. Da das 


aßenauf 
Schnapsverbot ſtreng durchgeführt wird, ift es unerklärlich, wo⸗ 
her der Schnaps kommt. Allerdings eriftieren am Orte viele nes 


— ——— ͤ —ñü—6äf — —ͤä U— —t—2 — — 


heime Schnapsquellen nach Bendziner Muſter. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Gemeindevorſteher oder Bürgermeiſter? 

In der vorletzten Gemeinderatsſitzung in Bismarchhütte 
(Wielkie Hafduki) wurde einſtimmig der Beſchluß gefaßt, das 
Innenmimfterium in Warſchau zu ersuchen, dem Gemeindevor⸗ 
ſteher Grzeſit den Titel Bürgermeiſter zu verleihen. Für den 
Antrag haben alle Parteien, nicht ausgenommen die Deulſchen, 
geſtimmt, obwohl Herr Grzeſik Leiter des Aufſtändiſchenver⸗ 
bandes iſt — ein Beweis, daß Herr Grzeſik ſich bemüht, die In⸗ 
tereſſen der Gemeinde wahrzunehmen, was auch von den deuffchen 
Vertretern in der Gemeinde anerkannt wird. Allerdings kann es 
den Einwohnern in Bismardhütte ziemlich gleichgültig fein, ob 
das Gemeindeheupt Bürgermeiſter oder Gemeindevorſteher heißt. 
Andererſeits iſt es aber für die B'smarchhütter nicht gleichgültig, 
ob Wielkie Hafduli eine Dorfgemeinde oder eine Stadtgemeinde 
iſt. Bismarchhütte zählt 28 000 Einwohner eder fait dreimal ſo⸗ 
vel wie die Kreisſtadt Pleß bezw. die Kreisſtadi Lublinitz und 
doch iſt es keine Stadt. Es find aber noch viel kleinere Städte 
als Pleß oder Luklinitz, mit nur einigen Taufenden Einwohnern, 
wie Alt-Berun, Miaftecyto oder ſelbſt Sehrau und andere nor 
handene, und die ſind ſchon lange Städte geworden. 

Neben Bismarckhütte haben wir in dem Induſtriege biete 
mehr als 20 große Gemeinden, die insgeſamt 350 000 Einwohner 
zählen. Es entfallen durckſchnittlich auf eine Gemeinde 21 000 
Einwohner. Die größte Dorfgemeinde in Polniſch⸗Schleſien ift 
Laurahütte (Siemianowice). Ste zählt 38 300 Einwohner, alſo 
um 18 000 Einwohner mehr als die Stadt Myslowitz, die bereits 
zu den Großſtädten gerechnet wird. Dieſer Zuſtand wird für die 
Dauer unhaltbar, wenn man nicht will, daß bei uns die Begriffe 
zwichen einer Dorfgemeinde und einer Stadtgemeinde ganz ver⸗ 
wiſcht werden ſollen. Ablurd eiſcheint es, daß in einer und der⸗ 
ſelben Provinz Städte mit 3009 und Dorfgemeinden mit 38 000 
Einwohnern nebeneinander beſtehen können. Nach unterer Auf⸗ 
faſſung hat der Gemeinderat in Bismarckhütte die Frage mit 
dem Bürgermeiſtertitel nicht richtig gestellt. Hier handelt es 
fh nicht um den Bürgermeſſtertitel, ſondern darum, ob ſolche 
greße Gemeinden weiterhen Dorfgemeinden bleiben ſollen. Der 
Bürgermeſſtertitel iſt keine Lokal'ache der Gemeinde Wiellie Hajs 
duki, das iſt mehr eine grundiätzliche Frage, insbeſondete für de 
Einwohner aller großen Induſtriegemeinden, die alle Pflichten 
der Stad gemeinden erfüllen müſſen, aber ihre Gemeinden koine 
Städte, ſondern Dorfdemeinden ſind. Mit diefer Frage ſollte 
ſich weniger ein Gemeinderat ven Bismarckhütte, fondern haupt⸗ 
ſächlich der Warſchauer Kommunalverband kefaſſen. Die einzig 
richtige Löſung wäre die Vereinſgung aller Induſtr'egewe nden 
in eine eingige Stad temeinde. Dann würde auch die Sorge der 
Gemeindevertreter, ob das Geweindeßaupt Bürgermelſter oder 
Gemeindevorfteher heißen ſoll, entfallen. 


Gemeindepertreterſtgung. Am Montag findet ker wiederum 
eine Gemeindevertrete:ſitzung ſtatt, in der ver allem über die 
Aenderung verich'edener Positionen im Ortsſtatut beraten bezw. 
beſchloſſen werden ſoll. Des»leichen wird die Wall des Wahl⸗ 
körpers für den Warchauer Seſm und Senat vorgenommen. — 
Die Verteilung der als Weißnechtsgabe beſimmten 30 600 Zloty 
hat die dazu beftimmie Kemmiſſion bereits vorgenommen. Es 
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erhalten anteilmäßig die Arbeitsloſen 13 800 Zloiy, die Ortsarmen 
3560 Zloiy, die Unterſtützungsempfänger 9 300 Zloty. Krleger⸗ 
wilmen und Waiſen 690 Zlocy und die Auſſtandswitwen und 
Waieſn 1200 Zloty. Die Reftiumme wurde für diejenigen vor⸗ 
geſehen, welche bedürftig find und eventl. übergangen ſein 
ſellten. 
| Der Bau der Arbelterkelonie wird trotz Froſt und Schnee 
weiter fortgeſetzt. Nicht nur die Zimmerer, onden auch die 
Maurer und Dachdecker arbeiten mit voller Kraft, worunter doch 
| die Qualilit des Baues unbedingt leiden muß. Gegenwärtig 
wird die Waſſerleitung gelegt. Das Fehlen jegll cher Stallungen 
| wird von den Reflektanten auf die Wohnungen als ein greßer 
Mangel betrachtet. Hingu kommt, daß die Häuschen ſo dicht an⸗ 
einander gebaut find, daß auch für die urſprünglich vorgeſehenen 
Gärtchen abfolut kein Platz übrig bleibt. 


Rybnik und Umgebung 

Banditenüberfall. In der auf dem Bahnhof Czerwionka 
elegenen Kantine des Herbert Czech erſch'enen zwei Per⸗ 
fenen, welche die Verkäuferin zur Herausgabe des Geldes 
aufforderten. Als dieſe ſich weigerte, griff einer der Ban⸗ 
diten nach ihrem Halſe und bedrohte ſie mit einem dolchar⸗ 
tigen Meſſer. Der zweite Verbrecher ergriff inzwiſchen die 
vollge üllte Ladenkaſſe. worauf beide das Weite ſuchten. 
Von den Räubern fehlt bisher jede Szur. 


Deukich⸗Oberſchleſien 


Beuthen. (Die Tätigkeit des oberſchleff⸗ 
ent Landest 52 Der Intendant des obere 
chleſiſchen Landestheaters hielt heute in Beuthen eine Kon⸗ 
ferenz ab, in der ein Ueberblick über die im November d. 
Is, geleiſtete Arbeit gegeben wurde. Geboten wurden in 
dieſer Zeit außer einer Morgenfeier in Beuthen insgeſamt 
33 muſikal'ſche Aufführungen und 27 Schauſpiele, die ſich 
auf die einzelnen Städte wie folgt verteilen: Beuthen 14 
muſikaliſche Aufführungen und 11 Schauſpiele, Gleiwitz 5 
und 6, Hindenburg 5 und 5, Kattowitz 5 und 3. Kön gsfütte 
3 und 2. Ferner wurde ein Schauspiel in Tarnowitz ge⸗ 
geben. Seit der Eröffnung hat das Theater bisher 81 mu⸗ 
likaliſche Vorſtellungen und 72 Schauſpiele herausgebracht. 
Der Intendant wies im weiteren Verlauf der Konferenz 
erneut auf die Schwierigkeiten hin, mit denen das Landes⸗ 
theater noch zu käme fen hat. U. a. machte er die aufal⸗ 
lende Mitteilung, daß beiſpielsweiſe die Wagneroper „Tri⸗ 
ſtan und Iſolde“ faſt garnicht eingeſchlagen habe. Die 
Operetten ſeien dagegen gut gegangen. „Wiener Blut“ 
u. Jugend im Mai“ erlebten bes jetzt je 14 Aufführungen. 

r die weitere Spielzeit find norgelehen: Im nn 

ufführungen von - Shafeipeare, Haſenclever, Gerhard 
Hauptmann und Wedekind. Anfang Februar wird ein 
Klöpfergaſtſpiel ſtattfinden. Zur Aufführung ſollen gelan⸗ 
gen: „Männer von Bahr“ und „Menſchenfreude“ von Deh⸗ 
mer. In der Oper wird Traviata, Don Juan, Zar und 
Zmmermann und Tannßäuſer vorbereitet. Im Januar 
wird die Staatsoper ein Galt!yiel geben. 


Rundfunk 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 322.6. 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Metterbericht. Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten 12.15— 12.35: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12.55: Nauener Zeitzeichen. 13.30: Zeitanſage. Wetterbericht. 
Wirtſchafts⸗ und Tages nachrichten 13.45—14.45: Konzert auf 
Schallplatten. 15.30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Son nabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus 22: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt 

Sonntag, den 18. Dezember 1927. 11: Kalheliſche Morgen- 
feier. — 12: Willi Veſper lieſt ernſte Legenden und fröhliche 
Märch en — 14: Rätſelfunk. — 14.10: Uebertragung aus Glei⸗ 
wi: Sbunde des Landwirts. — 14.40: Schachfunk. — 15.20: Märs 
chenſtunde. — 15.50—16.10: Abt. Muft. — 16.10—17: Unterhal⸗ 
tungskonzert. — 17: Was meinen Sie dazu? Interview mit 
Paul Barnay. — 18: Schallplattenkomhert. — 18.50—19.20: Paul 
Berger: „Kanarien porlzucht und Vogelſchutz“. — 19.20: Junge 
Erzähler. Edlef Köppen lieſt aus eigenen Werken. — 20.15: 
Uebertragung aus dem Friedeberg: Weihnachtsoratorium. 

Montag, den 19. Dezember 1927. 13.45—14.45: Mitilags⸗ 
konzert der Funkkapelle. — 17: Hans Bredow⸗Schule: Abt. Lite: 
ratur. — 17.30 —18.15: Elternſtunde. — 18.15—18.45: Für den 
Sendebezirk Breslau: Abt. Wirlſchaftsgeſchichte. — 18.15— 18.45: 
Für den Sendebezirt Gleiwitz: Abt. Tkeaterweſen. — 1919.20: 
Dr. Oskar Guttmann: „Einführung in die Oper des Abends“ 
19.20: Uebertragung aus der Staatsoper Berlin: „Der Kuß“. 


Warſchan — Welle 1111. 


So 12: Zeitzeichen, Berichte. 12.10: Konzert. 14: 
Vorträge. 15: Wetterberichte. 15.15: Komert. 17.20: Verſchie⸗ 
denes. 17.40: Literaturftunde. 18.30: Berichte. 


. 18.48: Wor⸗ 
träge. 20.30: Abendkonzert. 22.30: Tanzmuſik. . 
Wien — Welle 517,2 und 577. 

Sonntag. 10.30: Orgelvortrag. 11: Konzert des Wiener 
Somphonieorcheſters. 15.30: Kammeroper. 18: Neifenorträge: 
Samoa. 19: Brahms als Komponiſt. 20. Hans Huckebein. 

Rom — Welle 450 

Sonntag. 10.15: Neligiöſes Vokal. 
zert. 13: Eotl. amtliche Mitteilungen. 
Evtl. amtliche Mitteilungen. 20.10: Mib'eiluneen des Enit 

| 29.20: Dopolavoro. 20.80: Zeitzeichen. Sportberichte. Stefani⸗ 
Nachrichten. Forſtwir schaftliche Mitteilungen. 20.45: Italjeni⸗ 
ſcher Opern⸗ und Operettenabend. 22.55: Letzte Mitteilungen. 


Geichäftliches 


Bei Menſchen mit geſchwiichter Herztätigkeit ſchafft ein 
| Glas natur iche a aller täglich früh nüchtern 
genommen, möheloſen. leichten Stuhlgang. Herzfachärzte find 

zu dem Eroebniſſe gelangt, daß ſelbſt bei ſchweren Formen der 
Klappenfehler das Franz⸗Joſef⸗Waſſer ſicher und ohne jegliche 
Beſchwerde wirkt. — Zu haben in Apotheken und Drogerien. 


und Inſtrumentalkon⸗ 
17: Tanzmuſik. 19.30: 


ENT ar ET 


Die Ueberraſchung 


Von Hans Monikus. 


Nomain Orland ſtrich mit feinem kleinen, gelben Taxi wie⸗ 
der die Champs Elyſees hinauf und hinunter. Er war ein bäu⸗ 
riſcher ſimpler Kerl. Regiert von ſeinen Trieben. Mächtig wie 
ein Klotz. Schwerfällig, von einem Temperament, das zuweilen, 
wenn es eine Zeitlang innen gebrodelt halte, mit raſender Kraft 
hervorbrach, hemmungslos, barbariſch. Man ſah es Orlands 
Geſicht an, daß darin wieder etwas arbeitete ſtumm, wild unauf⸗ 
hörlich. Aus dieſem Grunde auch fuhr er die prunkvollſte Straße 
von Parls auf und ab. Vorgeſtern und geſtern hatte er um die⸗ 
ſelbe Zeit eine Frau gefahren, die... doch der Reihe nad), 

Vorgeſtern, am Freitag, ſtand Orland wie immer am 
} Etoile. Er las mit Hingabe den „Intranſigeant“, als ihn 
5 eine Stimme emporriß .... eine herrliche, ganz ſamtweiche. 
dunkle, glühend⸗erotiſche Stimme, die ſagle: 

„43 Boulevard Montmartre“. 

Orland warf den Motor an und jagte davon. Während dor 
feinen Augen tauſend Taxis tanzten und er, mit meifterbat 
leichter Hand tollkühn:s Tempo nehmend, durch fie hindurchſchos, 
fiel fein Blick in den Spion. Und er jah im Innern ſeines 

Wagens eine Frau, die ihm ſo verwirrend, betörend, hin⸗ 
reißend und zauberhaft ſchlen, daß fein Taxi die Bord⸗ 
ſchwelle der Place de la Concorde ſtreifte. Die Frau, pelleicht 
23 Jahre alt, trug ein enges Garconkoſtüm aus kaſtanienbraunem 
Georgette, das knapp bis zum Knie ging. Ihr Geſicht, dunkel 
und weich nie eine zarte Orange 
Da brüllte ein Schutzmann Orland an. Der fuhr, 1 ſchon 
im Taum l. berau'ht wie von feurigem Schnaps, der Oper 
entgegen. Dort muß e er warten. Er bohrte jeine Augen wieder 
in den Spion. Die Frau hatte einen langen, vollen Mund — 
brennend in leuchtendem Purpur. Die Augen ſchimmerten blank 
und groß. Und ihr Rock war weit über das Knie gerutſcht und 

0 ein Süd bronzenen Fleiſches .. die Pfeife ſchrillte. Orland 

ü ſchnitt durch die Boulevards — 41. . 43. Orland ſtoppte. Die 
Frau beachtete ihn nicht. Schritt in irgendein Haus. Drbinds 
Blick bohrt: ſich in ihre Figur und feine ſtarken Arme dilterten 
ein wenig. Dann fluchte er kurz in gemeinſtem Pariſer Argot 
und ſchoß davon. — Geſtern, einen Tag ſpäter, hielt er in der 
Aenne Victor Emmanuele. Orland wurde weiß bis unter 
die Nägel, als dieielde Stimme ſagte: a 

Galeries Printemps.“ Ebenſo geſchmeidig, ebenſo dunkel. fo 
ſamtweich wie geſtern. — Diesmal trug fie einen Smoking don 
taubengrauet Farbe. Orland wich dem ſicheren Zuſammenſtotz 

mehrere Merle in letzter Sekunde aus Er konnte nicht on dem 
* Spie zel los Die Hüften, ſchmal, dünn, zerbrechlich... die 
ar Bruſt unſagbar rarfinierl in dieſem Koſtüm herausg arbeitet. 
N Orland ſchien dieſe Frau die Erfüllung alles Traums ron 
Schönheit, Ariſtokratie und Riichtum. 
Sie liez ihn warten Lehrte nach kurzer Zeit zurück und 
= jagte 5 wie wartete Orland ſehnſüchtig auf dieſe Stimme: 

„ ax- dae EU ee 

Alſo ſchien fie dert zu wohnen. Darum ſtrich heute Crland 
unentwegt hier umher. Stunden bereits. Da, endlich, es war 
ſchon Abend geworden. und die Lichter ron Paris flammien kö⸗ 
niglich über den Are de Tru mphe. da ſchritt fie in einem Cape 
aus Hermelin aus der Tür. Der Portier pfiff. Orland fahr vor. 

„5 Avenue d Boulogie.“ 

Orland bog um den Trlumyhkegen zum Bois de Woulogne. 
Immer wean die weißen Bogenlampen der Avenue Victor Hugo 
taghelles Licht über fein Taxi warfen, mußte er in den Spiegel 
ſchen Und zwiigen den Bäumen des Bois, in der flüſternden 
Dunkelheit dieſes ſchlafenden Parks überiel Orland plötzlich, jäh 
und unheimlich ſeine ſonatzicht Leidenſchaft, die ſich während 
diefer Tage in ihm aufgetürmt batte. Er fuhr nicht zur Uoenue 
de Boulogne. Er ſchoß um den See herum. Er jagte mit häm⸗ 
"1 merndem Motor und eberndem Herzen hinaus nach St. Cleud. 
j Er ſah nicht rückwärts. hörte nicht des Trommeln der Jinger an 
die Scheibe. Er klog dahin im Tempo des Sturms. In den 
Kurven ſchief liegend wie cin Schiff auf dem Atlan: k. Weit 
hinter ihm funkelten die Lichter des Eiffellurmes. Er bemerkte ſie 
nicht. Jetzt wurde der Wald dunller und dunkler. Fern rauchte 
leiſe der Strom der Seine Gegenüber lagen Sepres, S. Nl:ud. 
Orland war vorüber mit (: Kliometern. Die Adern ſeines 
Halſes ſchienen ihm zugeſchnürt von dem Schlag ſeines tobenden 
Herzens. Auf der Höhe von Suresnes hielt er. Hier war es 
gen einſam, hier ging kein Menſch weit und breit. Hier wollte 

rlond zu der märchenhaften Frau ſprechen, von ſeiner Liebe, 
ſeiner Leidenſchaft, ſeiner Sehnſucht. Hier mußte fie ihn hören 
— und vielleicht würde fie ihn verſtehen, vielleicht, daß er einen 
Tag nur in ſeinem Leben oder eine Nacht ganz glkalich ſein 
konnte, hinaufgehoben in den weizen Himmel der großen Welt. 

Die Frau ſprang aus dem Wagen. Ihr Geſicht war ber- 
zerrt, rot und fleckig vor Wut. Ihre Gebärde war abſolut nicht 
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25 königlich, als fie Orlando anfuhr. Ihre ſchöne, dunkle, fo ero⸗ 
5 tiſch⸗weiche Stimme war grell, blechern, gemein. Und ſie brüllte 
se den völlig verdatterten Orland an, daß die Bäume wackelten: 
5 „Was bildeſt du dir eigentlich ein, du altes Schwein! — 


Haſt du denn überhaupt Geld? 
dicken Schuhfabrikanten ſchießen laſſen, wo ich da an einem 
5 Abend 10000 Franks verdiene? Wenn du fo verrückt nach mir 

biſt, dann meinetwegen: los. Aber dann Tempo, Tempo zu 
0 meinem Schuſter in der Avenue de Boulogne!“ 

Orland ſtand da, als ſchlüge ihn jemand mit einem eifernen 
Punktroller ununterbrochen auf den Schädel. Er hatte ſich auf 
N Tränen, auf Bitten, auf Verzweiflung gefaßt gemacht. Er hatte 
u von zarten Worten diefer Stimme geträumt, von einem trunkenen 
1 Kuß eines keuſchen, heißen Mundes, von einer brennenden Um⸗ 
armung in der Dunkelheit dieſes romantiſchen Waldes, von einem 
unerhörten Glück, einem göttlichen Geſchenk, von allen Dingen des 

immels und der Erde hatte er geträumt.. nur von dieſem nickt. 

Entpuppte ſich dieſe Frau da als eine ganz gemeine, ordi⸗ 
näre Dirne! Orland, nach einigen Minuten zur Beſinnung ge⸗ 
kommen, ſchrie wie ein Berſerker: „Scher dich zum Teufel oder 
zu deinem Galan — aber zu Fuß, du —!“ 

Das Wort bleibe dem Leſer erſpart. Im weißen Cape 
u von Hermelin, fluchend wie drei Müllkuſcher, entſchwand 
rl Romain Orlands Wunder im Bois de Boulogne. 

5 Orland aber beſoff ſich an dieſem Abend ſchauderdaft. 

Als er von ſeinem Rauſch erwacht, war ſeine Meinung von 
Frauen demoliert, und wenn eine Dame zu ihm Tante „Claridge“, 
dann ſpuckte er in langem Bogen verächtlich auf den Aſphalt. 
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Frühling im Winter 3 


Von Dr. W. Wächter. 


Oder ſoll ich vielleicht den 


Unterhaltungsbeilage des Volks wille 


A 


Aus Paris wurde anfangs November deutſchen Zeitungen 
gemeldet, daß in der Normandie Erdbeeren und Himbeeren 
blühten, daß alſo der Sommer infolge der milden Witterung 
wieder eingezogen ſei. — Man braucht nicht erft in die Norman⸗ 
die zu fahren. um den ſcheinbaren Saltomor ale der Natur ber 
obachten 'zu können. Vor mir auf meinem Schrelbtiſch ſteht ein 
großer Strauß ſelbſtgepflückter Schlüſſelblumen und Maßliebchen 
— anfangs Dezember, und draußen liegt Schnee und die Bäume 
prangen im Schmucke des Raubreifs. — In einer Dorfſchenke in 
den bayeriſchen Vorbergen ſtanden noch vor acht Tagen große 
Sträuße Margariten, roter Lichtnelken, prachtvollem Weiß⸗ und 
Rotklee und ſelbſt die kleinen Frühlinosenziane erfreuten dis 
Auge durch ihre lichtblaue Farbe. Die Blumen waren kurz vor 
einem ſtarken Schneefall gepflückt worden und hielten ſich ganz 
prächtig im Zimmer. Meine Schlüſſelblumen wuchſen auf einer 
etwa 700 Meter hochgelegenen, gegen Süden ſich erſtreckenden 
Wieſe, von der die warmen Sonnenſtrahlen eine 30 Bem.imeter 
hohe Schneeſchicht weogeſchmolzen hatten. 

Es iſt durchaus feine Ausnahmeerſcheinung, daß im Spät⸗ 
berbit die Frühlingsblumen wieder auftauchen; man kann ſolche 
Freude in jedem Herbſt erleben, wenn nicht gar zu arger Froſt 
das Waffer im Boden geirieren und die Blätter ſteif werden läßt 
Es find ſelbſwerſtändlich nur die ſogenannten ausdauernden 
krauligen Pflanzen, die ihren Winterſchlaf fo frühzeitig aufgeben. 
Einjährige Pflanzen, deren Entwicklungsgang vom Samen bis 
zur Frucht ſich in einem Sommer alfpielt, kommen hier nicht in 
B'tracht. Aber auch bier gibt es Ausnahmen, wenigſtens was 
das Wachstum anbetrifft. Jedermann kennt das ſogenannte 
Wintergetreide, das im Herbſt ausgeſät wird und die Aecker mit 
friſchem Grün überzieht. Die jungen Pflänzchen überwintern 
unter der warmen Sckneedecke, ſtellen ihr Wachs um ein und ent⸗ 
wickeln ſich im Frühjahr weiter. Auch in der freien Natur wird 


man hier und da Pflanzen finden, die ſich wie das Getreide ver⸗ 


halten, aber zur Blüſe wird man fie nicht bringen können. 
Bekanntlich machen all» ausdauernden Pflanzen eine kürzere 
oder längere Winterruhe durch: ſie beſitzen irgendwelche ſoge⸗ 
nannten Speicherorgane, in denen die Nahrung aufgeſpeichert 
wird für die Zeit, in der die Pflanzen, noch blattlos, keine neue 
Nahrung produzieren können. Iſt die Winterruhe beendet, ſo 


„Es war ſehr ſchön ...!“ & 


Erinnerungen eines k. u. k. Neſerveonkels. 


Von Pe 


Wenn dickleibige Generäle dickleibige Memoiren verfaſſen, 
warum sollte ich nicht auch einmal Zeilenhonorar aus dem glor⸗ 
reichen Wellkrieg ſchinden dürfen? ... Alſo: „Es war fehr ſchön, 
es hat mich ſehr gefreut!“ Dieſe geflügelten Worte, hatte der 
damalige Thronfolger Erzherzog Karl geruht, anläßlich einer Be⸗ 
ſichtigung, wenige Wochen vor Kriegsausbruch, an mich zu ver⸗ 
ſchwenden. 

Nun, mich hat es weniger gefreut, und auch ſehr ſchön war es 
nicht geweſen, denn — mein Kompagnieführer hatte mich ange⸗ 
ſchnau't, weil einem Mann in meinem Zug die Patronentaſche 
verruſcht war und einer mit einem nicht ganz blank polierten 
Knopf paradiert hatte. Nun, mein Unteroffizier hat ſich auch 
nicht gefreut, und ſchön wird er meinen Anſchnauzer (den ich rer 
glementmäßig weitergab!) auch nicht gefunden haben — und die 
beiden Reſerviſten haben ſich gewiß au 
ſeine kaiſerliche Hoheit hatte ſich doch gefreut, — weil ſie nichts 
geſehen hatte! Alſo! 

Ein Jahr ſpäter ſahen wir uns, nämlich Seine Kaſſerliche 
Hoheit, der Thronfolger Karl, und meine Wenigkeit, wieder. Zu 
dieſem Zweck wurden wir erſt tagelang im ſtrömenden Regen aus 
den wolhyniſchen Sümpfen hinter die Front „verſchoben“, bis 
wir glücklich in der Nähe Seiner Kaiſerlichen Hoheit und weit 
genug vom Schuß waren. 


Und nun gings los: Immer rum, und nochmals rum — mit 
Uchin und Bum —, um die ſchmetternde Muſike [Zirkus, hieß dae 
im k. und k. Jargon), bis wir unſere ſteifen Schützengraben⸗ 
knochen wieder vorſchriftsmäßig ſchmeißen konnten. Aber welch 
ein Schreck lahmte die Gehirne der E appenhengſte, als die Kai⸗ 
ſerliche Hoheit ungeduldig zur Beſichtigung drängte, und, o Mal- 
heur, die Parademäntel, die wir zur Beſichtigung an⸗, nachher 
aber wieder ablegen mußten, überhaupt nicht eintrafen. 


Trotzkis Porträt 
Von N. Taſſin. 
(Aus dem Driginalmanuſkript übertragen von A. Waſſerbauer.) 


Der veran wortliche Beamte der Kommuniſtiſchen Partei. 
der von einer Goupernementsreiſe kommt, blinzelt von der Seite 
her nach Trotzkis Porträt, das neben dem Lenins hängt. Drohend 
ziehen ſich ſeine Brauen in Falten. 

„Oppoſition?“ meint er zornig. 

Der Vorſitzende des Vollzugskomilees der Gemeinde verſtand 
nicht recht, fühlte ſich aber ſchuldig. 3 

„Sie ſtellen hier die Oppoſition aus?“ fragte, noch ftrenger, 
der Kommuniſt aus der Stadt. 

„Durchaus nicht.“ murmelte der Vorſitzende. „Wir befaſſen 
uns nicht mi! derlei Dingen. Unſere Leute find ſtille Bürger. für 
ſie ſpielt die Steuer eine gewichtige Rolle, oder Samogonka.“ 

„Ich frage Sie: warum ſtellen Sie hier Trotzkis Porträt 
aus?“ Der Vorſitzende kam ganz aus dem Konzept. 

„Das iſt doch... weil er der Führer ... des ganzen .. men 
kann jagen... des ganzen kommuniſtiſchen Reiches ift... Und 
dann... es geſchah ja nicht willkürlich... ſondern auf Befesl 
der Behörden... es wurde ein Befehl herausgegeben, daß die 
Porträhs der höchſten Persönlichkeiten ..“ 

Vor Anſtrendung trat ihm ſogar der Schweiß auf die Stirn. 

Der Kommuniſt aus der Stadt zog die Brauen noch mehr in 
Falten. „Für heute abend noch werden Sie unverzüglich das Voll⸗ 
zugskomitee einberufen ... und die kommuniſtiſche Bauernschaft. 


nicht gefreut — aber 
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bedarf es nur des nötigen Waſſers und der genügenden Wärme, 
um die Lebenstä ligkeit wieder anzufachen. Das „Erwachen“ der 
Natur iſt alſo keineswegs an den Kalender gebunden, und das 
wiſſen unf:re Gärtner ſchon lange. Sie „treiben“ gewiſſe Pflan⸗ 
zen, und jeder kennt ja die Hyazinthen und den blühenden Flie⸗ 
der im Winter. Merkwürdigerwiſe wird von dem blumenlieben⸗ 
den Publikum von der Möglichkeit, auch ſchon im De'ember und 
Januar friſches Grün und Frühlingsblumen zu bewundern, N 
e Gebrauch gemacht, und auch die Gärtner nuben |) 
dieſe Möglichkeit lange nicht genug aus. Man ſieht in den Blu. 
menläden nirgends Töpfe mit blühenden Schlüſſelblumen, ob⸗ 
wohl im Frühjahr Primelſträuße maſſenbaft im Straßendandel 
abgeſetzt werden. Die Gärtner gehen anſtatt deſſen darauf aus, 
zu versuchen, die bekannten Pflanzen immer früher zur Blüte 
zu bringen, was ihnen ja Dank der wiſſenſchaftlichen Forſc hung 
in den letz en Yahrrehnten auch gelungen iſt. Neben dem Wins 
terſchlaf, aus dem die Pflanzen durch Wärme erweckt werden 
können, gibt es auch noch einen tieferen Schlaf, der dem leich⸗ 
teren vorangeht. Um die Pflanzen aus jenem aufrüttelm zu 
können, muß man fie mit Ariherdämpfen behandeln oder durch 
Warmwaſſerbäder, durch Blauſäure oder Radium reisen, bevor 
ſie der üblichen Treibmethode unterworfen werden. Das iſt na⸗ 
türlich alles mit Koſten verbunden, und nicht jeder kann es ſich 
leiſten, zu Weihnachten einen Blumenflor ins Haus zu bringen. 
Was aber jeder kann, lehren meine Schlüffelblumen, und wer 
ſich rechtzeitig im Herbſt Primeln, Gänſeblümchen, Frühlings 
enzian und anderes in Töpfe pflanzt, wird die gleiche Freude wie 
an blühendem Flieder haben. — Auch Baumzweige kann man 
jetzt ins Zimmer bringen; die meiſten Bäume haben ihre feſte 
Winterruhe länoſt hinter ſich, und es ift durchaus nicht nötig, 
Tannenzweige als „Erſatzgrün“ in die Blumenvaſen zu ſtecken. 
Man hört bisweilen gegen die Verwendung getriebenen 
Pflanzen den Einwand erheben, es ſei gegen die Natur, die 
Kinder Floras friifreitig aus ihrem Schlaf zu wecken, aber wie⸗ 
derum find es meine Schlüſſ lblumen, die unter den „notürlich⸗ 
ſten“ Bedingungen von der Welt zur Blüte gekommen ſind, und 
nur durch das Tauwetter und die Sonnenftrahlen, die uns lehren, 
daß auch das frühzeitige Erwachen aus dem Schlummer ebenso 
„natürlich“ iſt, wie das lange Schlafen. g 
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ter Paul. 


Wir allerdings freuten uns „königlich!“ Kußpfe braucht 
nicht geputzt zu werden, aus dem einfachen Grunde, N N 
feine m:hr beſaßen. Man band ſich, was ſich als viel praktiſcher 
erwieſen hatte, den Mantel, der gleichzeitig als Decke, Schlafſack, 
Tür (vor dem Unterſtand) und als Sargerſatz diente, einfach 
einer Stippe zu. Und nicht einmal der liebe Gott beanſtandete 
dies; ebenſowenig wie die Patronentaſchen, die anſtatt am 3 
riemen ihren Platz im Brotſack gefunden hatten. Wenn das un⸗ 
ker Friedenshäuptling geſehen hätte! Aber der hatte längſt in 
en dem Herrn aller Heerſcharen feinen letzten Rapport 
tatte g 
Und fo kam der erhabene Augenblick, wo uns Seine Kaiß 
liche Hoheit ohne Knöpfe auf den Mänteln (Setzer! 
Knöpfe — nicht Köpfe!) beſichtigte. Ich war ergriffen über 3 
phänomenale Gedechtnis des nochmaligen Herrschers, als er mit 
die goldene Dekoration an die Bruſt heftete und mich ene; 
frug: „Haben wir uns nicht ſchon mal geſehen, Herr Oberleuf⸗ 
nan?“ Worcuf ich ſtrimm meldete: „Zu Befehl, Kaiſerliche 
Hoheit! Im Juni 1914 bei Pardubitz!“ Und ſchon im Wei 
flitzen bekam ich noch aus hohem Munde die Worte zu höre 
„Es war ſehr ſchön, es hat mich ſehr gefreut!“ ... Allerding 
das war nicht ſchön, daß Seine Kaiserliche Hoheit bei jedem Of 
ziere dasselbe blendende Gedächtnis gezeigt und dieſelben gei 
vollen Worte gespendet hatte! 1 
Viele Jahre ſpäter aber, als der Stahlbäderkonzern län 
Pleite gemacht hatte, wurde mir eine noch viel ſchwerere Entläw 
ſchung, als man auf dem Leihamt meine goldene Austeihnun 
die ich verſilbern wollte, mit einer geringſchätzigen Handbewegu 
zurückſchob: „Unecht!“ 5 
Daß eine Kaiſerliche Hoheit mit falſcher Münze lohnt, 
meine Weltanſchauung in Verwirrung gebracht ... Nein, 
ſerliche Hoheit, das war nicht ſchön, das hat mich nicht gefreut! 
..... ͤ ²˙ —ꝛ—ꝛ— ü. ̃Ü§⅜vWZ NETTER 0 * 
„Jawohl. Aber, daß wir etwa gegen die Behörden... Gott 
bewahre davor ..“ 5 
Abends verſammelten ſich ungefähr fünfzig Perſonen. 1 
„Wahrſcheinlich wegen der Steuer!“ flüſterten die Bauern 
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untereinander. Der Kommuniſt aus der Stadt ſprach ſehr tung 8 
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über Trotzkis Verſuche, in die Kommuniſtiſche Partei Spaltung 
zu bringen. Die Zuhörer ſeuſzten ſchuldbewußt auf und war⸗ 
teten, wann er endlich von den Steuern reden werde. Dann ber: 
las der Kommuniſt aus der Stadt eine Proteſtreſolution gegen 
Trotzkys Auflehnung. = 
„Wer dagegen ift, hebe die Handl“ 2 
Niemand hob die Hand. Die Reſolution wurde einſtimm 


vo 
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augenommen. ER 
„Fort damit!“ — ſagte der Kommuntft aus der Stadt und 
wies mit den Augen nach dem Porträt Trotzkis. 8 


7 
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Dann fuhr er weg. 8 — 

Eine Minule lang herrſchte tiefes Schweigen. Dann 
gannen alle auf einmal zu ſprechen, als wäre ein Damm gebo 
ſten. „Redet unklares Zeugs, dann verschwindet er!“ 2 

„Wieſo unklares Zeugs? Er hat in ruſſiſcher Sprache 
fagt, daß ſich Trotzki... gegen die Macht der Arbeiter 
Bauern erhoben 1 

Mit England, heißt es, ſoll er einig geworden ſein 
mit den anderen Staaten, um ihnen Rußland zu verk. 
Sehr einfach!“ 

„So etwas! Zu fliehen beabſichtigte er alſo?“ 1 
„Und ob! Haft du denn nicht gehört, was in der Resolution 
gejagt wird: „Ine Genoſſen, welche die itmen vorgezeichnet 

| Grenzen überschreiten,“ das bezieht ſich natürlich auf Trotzki!“ 
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100 „Hat man ihn denn ſchon eingefangen?“ 
Ja, ganz nahe der Grenze. Die Wachen haben ihn aufge⸗ 
ſpürt. Denn es geht ſtrenge her. In der Reſolution ſteht ja: 
wir ſtehen auf Wache.“ 
m „Da iſt noch etwas von Lenins Vermächtnis 
Trotzki was ſchönes angerichtet ...“ 
1 „Wer weiß, was er alles angerichtet hat! Vielleicht hat er 
Das Vermächtnis Lenins gefälſcht... Dieſes Vermächtnis war 
hinter ſieben Schlöſſern verwahrt, ſtreng geheim gehalten, nie⸗ 
mand hatte Zutritt, Trotzki aber hat es erwiſcht ... und hat es 
5 To zu drehen gewußt, daß nun alles ihm zufallen ſollte ...“ 
1755 „So etwas! So ein habgieriger Menſch! Wollte alles für 
ſich haben“ 
7 „Nun, jetzt iſt er für feine Habgier gründlich beſtraft. Wird 
bis zur Gerichtsverhandlung im Gefängnis ſitzen und dann ganz 
Lenfach. . an die Wand geſtellt. Für ſolche Stückchen wird man 
ihm nicht den Scheitel ſtreicheln.“ 
WWas ſollen wir jetzt mit dem Porträt beginnen?“ — fragte 
der Vorſitzende. „Wegräumen?“ 

Wieder allgemeines Schweigen. 
; „Wegräumen iſt nicht ſchwer. Aber — vielleicht iſt alles nur 
Lüge? Ob man es nicht am Ende ſpäter verantworten muß?“ 
ertönte eine Stimme. 
1701 „Wieſo?“ fragte der Vorſitzende, merklich intereſſiert. 
* „Wieſo? Der mit den Brillen hat uns einfach, weiß Gott 
was, erzählt. Wer weiß, ob das alles wahr iſt? Wir räumen 


na, da hat 


das Porträt weg. Dann kommt jemand von der Behörde und 
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ieht uns ſofort zur Verantwortung, welchem Geſetz zufolge habt 
r das getan? Wollt ihr etwa gegen die Macht der Arbeiter 
und Bauern rebellieren? Und ſofort kommen Rotarmiſten, wird 
nach Moskau telegraphiert: Aufſtand!“ 


Richtig!“ hörte man von verſchiedenen Seiten 
Stimmen. 
dumm ſind wir nicht!“ 

„Ein Papier brauchen wir!“ ſchrie jemand. 


„Was für ein Papier?“ fragte der Vorſihende lt 


errente 
„Wir werden uns nicht ſelbſt hineinlegen. So 


| 


„Einen Befehl der Behörde, daß Troßkis Porträ! 5 
räumt werden muß. Schwarz auf weiß. Mit Unterſchriften 
nd Siegel!“ 

Der Lärm ſchwoll an. 

Hört endlich auf zu lärmen! Wo ſoll ich denn ein ſolches 
Fapier hernehmen? Wenn ich jetzt fo ein Papier verlange, 
komme ich in die Lifte der Konterrevolutionäre!“ 5 
Aber die Bauern beharrten auf ihrem Standpunkt. 
Dann ſchreibe: wir haben alle beſchloſſen, daß wir ein ſol⸗ 
s Papier benötigen. Du biſt doch eine Amtsperſon!“ 
Ich pfeife drauf!“ ziſchte der Vorſitzende ganz außer ſich 
K Ich habe keine Luft, mich dem Henker zu überantworten. Ich 
0 verzichte auf mein Amt — und tut, was ihr wollt!! Ich habe 
mich ſchon genug geplagt. Soll es ein anderet verſuchen!“ 

ö „Nein, das geht nicht! Als Amtsperſon mußt du alles or⸗ 
dentlich durchführen und darfſt dich nicht drücken!“ 

Vor Zorn ſpuckte der Vorfipende aus und blickte haßerfüllt 
ix auf die tobenden Bauern, bald auf Trotzkis Porträt. 


Im Hausflur drängten ſich die Weiber und Jungen, vom 
Lärm angelockt. Tante Akuling preßſe ihr Ohr ans Schlüſſel⸗ 
5 und benachrichtigte von Zeit zu Zeit die anderen über den 
d der kriegeriſchen Verſammlung. 
„Allmächtiger, Väterchen! Trotzki! Ganz Rußland wollte 
verkaufen... Nun hat man ihn aber, den verfluchten Heiden, 
diel Geld wollte er mit fi nehmen... unzählige Millionen ..!“ 
Die Weiber preßten die Lippen zuſammen und ſchüttelten 
glich ihre Köpfe: 
„Was alles vorkommt auf der Welt!“ 
And die alte, taube Bubnicha, die auch gekommen war, um 
neues zu hören, drängte ununterbrochen nach vorn und fäuſelte 
s zahnloſem Mund: 
„Wieviel kommt denn da auf eine Bauernieele... wenn man 
Geld aufteilen wird. 2“ 


der Arheimat der Säugetiere 


liche Welt durch die Nachricht überraſcht wurde, eine ameri⸗ 
iſche Expedition habe in der Wüſte Gobi Dinoſauriereier ges 
nden. Bis dahin hatte man an der Möglichkeit gezweifelt, 
daf Dinoſaurier Eier gelegt haben könnten. Es war der großen 
amerikaniſchen Inneraſienexpedition der Jahre 1922, 1923 und 


Kriechtiere. Die Fruchtbarkeit Inneraſiens während der 
eit der Säugetiere und beſonders während des oberen 
f ns, wo Rieſennashörner das Land durchſchweiften, machte 
es zu dem behaglichſten und anziehendſten Wohnſitz auf der Erde. 
s war ein richtiger Garten Eden. Die Geologen der amerikani⸗ 
Expedition haben nachgewieſen, daß dieſe günſtigen Bedin⸗ 
für ein mannigfaltiges Tierleben in Inneraſten von une 
uer langer Dauer waren. wie wir fie uns nicht einmal aus 
denken können. Nach den bereits gemachten Entdeckungen kann 
icht mehr fraglich ſein, daß Inneraſten der Schauplatz der 
wicklung nicht nur der Landſäugetiere, ſondern auch der rieſi⸗ 
Landkriechtiere der Erde geweſen iſt. 
Die aufs vorzüglichſte vorbereitete amerikaniſche Expedition, 
gefuhrt von Roy Chapman Andrews, konnte während der drei 
e, die ſie in der äußeren Mongolei, hauptſächlich in dem 
ebiet des Altaigebirges, mit Forſchungen und Grabungen voll⸗ 
acht hat, eine ſchier unüberſchbare Fülle wiſſenſchafllichen 
aterials zutage fördern. In Verſteinerungen wurden das enfte 
notherium in Aſien, die erſte Kreide und der erſte Dino⸗ 
er entdeckt, der nördlich des Himalaja in Aſien ausgegraben 
en iſt, weiter das Baluchitherium und andere Urnashörner, 
Aòypoden, Land drachen verſchiedenſter Arten und Gattungen, 
teſten bisher bekannten Säugetiere, ein Urhirſch und ſchließ⸗ 
uren des Urmenſchen ſelbſt. Das iſt gewiß eine über⸗ 
d reihe Beute, und man wird es begrüßen, daß der Be⸗ 
der amerikaniſchen Gelehrten nunmehr auch in deutſcher 
abe erſchienen iſt. „Auf der Fährte des Urmenſchen“ 
int ſich das von Roy Chapman Andrews verfaßte und ſoeben 
F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienene Werk. Profeſſor 
n hat einen beſonderen Abſchnitt über die Rieſentiere aus 
Zeit vor drei Millionen Jahren beigeſteuert, worin er auf⸗ 
reiche Mitteilungen über das Baluchitherium macht, jenes 
shorns, das wahrſcheinlich ein Lebensgenoſſe unſerer 
hnen zu der Zeit war, wo ſie ſelbſtändig aufzutreten 
n aufrechter oder halbaufrechter Haltung herumzube⸗ 


angen genommen und im Gefängnis an die Kette gelegt. Und 


Es ſind noch wicht ganz drei Jahre vergangen, als die wiſſen⸗ 


| 
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Hochzeit unter Bürgern 


Von Otto Franz Heinrich. 


Sobald der Menſch geboren iſt, erweiſt man ihm eine bee 
ſondere Freundlichkeit und gießt ihm eine Schale kaltes Waſſer 
über ſein noch ungeſchorenes Haupt. Das iſt weihevoll, und des⸗ 
halb fängt er an zu ſchreien; das ſetzt er fort, bis er zur Schule 
geht; dann ſchreit der Lrhrer und er hat Pauſe, bis er heiratet. 
Heiraten iſt Sitte, bei uns und kultivierten Völkern. Bei 
kultivierten Völkern nennt man es Hochzeit. Hochzeit kommt 
von: hohe (höchſte) Zeit. Der Begriff läßt ſich näher ſchwer er⸗ 
klären, ohne Einſtein zu Hilfe zu nehmen. 

Gewöhnlich macht ein Mann und eine Frau zuſammen Hoch⸗ 
zeit, weil es Staat und Kirche nicht anders zulaſſen und die 
Frauen ſpäter die Hausbereinigung übernehmen können. Hoch⸗ 
zeit iſt ſehr ſchön, deshalb freut man ſich Fehr — vorher, wie 
man ſich auf ſchöne Dinge immer vorher freut. Man geht oder 
fährt zum ſogenannten Standesamt, einer ſtaatlichen Einrich. 
tung, die viele Beamte ernährt. Dieſe Beamten ſind ſehr höflich, 
wie moderne Scharfrichter. Auf dem Standesamt ſchreib! man 
feinen Namen in eine Urkunde. Dann iſt man verheiratet and 
darf ſich auf der Straße küſſen, ohne daß die Polizei etwas da⸗ 
gegen ausrichten kann. Manche fahren auch in die Kirche. Dort 
iſt es ſehr feierlich, trotzdem geſungen wird. Der Geiſtliche Hält 
eine Rede, in der er dem Brautpaar das Wort Liebe erklärt. 
Viele ſind davon ſehr ergriffen, manchmal auch das Brautpaar. 
Wenn das der Fall iſt, wenn die Braut gewöhnlich — warum, 
weiß ich nicht — aber der Bräutigam darf es nicht, weil er vie⸗ 
lerlei zu denken hat: z. B., ob der Wein gut temperiert iſt und 
ob er im Zylinder einen vorteilhaften Eindruck auf die Freun⸗ 
dinnen ſeiner Frau macht. Dieſe Freundinnen wünſchen alle 
Glück, und manche von ihnen behaup'en, die Kinder, die vor dem 
Brautpaar Blumen ſtreuen, wären der Braut wie aus dem Ge⸗ 
ſicht geſchnitten. Der Geiſtliche ſteckt den beiden Brautleuten je 
einen Ring an und fragt ſie, ob ſie heiraten wollen, denn an 
ihren freudeſtrahlenden Geſichtern kann es niemand ableſen. Sie 
Jagen natürlich ja, weil es ſo Sitte iſt und es ſonſt dem Ge ſt⸗ 
lichen peinlich ſein würde. Der Geiſtliche ſegnet ſie; von dieſem 
Augenblick an ſind ſie glücklich für ihr ganzes Leben. Dann 
fängt die Orgel zu ſpielen an, und der Kirchenchor ſingt. Des⸗ 
Halb verläßt das Brautpaar die Kirche und fährt nach Haufe, 
Dort find Lee verſammelt, die ſich alle auf das Eſſen freuen. 
Während des Eſſens werden viel Reden gehalten, weil man da 
am Schluß immer „Proſit“ ſagen kann. Der Brauwater zählt in 
aller Stille die leeren Weinflaschen nach und gibt Weiſung in 


Weihnachts⸗Vorſpiel 


Es naht die ſchöne Weihnachtszeit. 

Drum juble laut o Chriſtenheit. 

Und werde in dem Herzen dein 

Beglückt und fromm ein Kindlein klein. 
Vergiß die Sorgen und die Not, 

Den Preis für Kohlen, Fleiſch und Brot. 
Im Geiſt des Herrn erneue dich 

Und freue dich! 


Wenn du auch nachts dich ſchlaflos rollſt, l 
Wovon du es bezahlen ſollſt: 

Den Pfefferkuchen und den Baum, 

Die Lichter, den geheizten Raum, 

Die Puppe und das Schaukelpferd 

Und was man ſonſt von dir begehrt. — 

Verliere nicht dein Gottvertrau'n! 

Du wirſt ſchon übers Ohr gehau n. 


Es wird nur der vom Beten ſatt, 
Der außerdem Monzten hat! 

Doch ſprich nur ruhig dein Gebet, 
Daß man dir deinen Lohn erhöhl! 
Die Ausſicht darauf iſt zwar mies; 
Doch wiſſe, daß im Paradies 

Wir alle ſind einander gleich. — 

Drum hoffe auf das Himmelreich! 


Der Himmel, der verläßt dich nie! 

Schmück' deinen Baum mit Phantaſie: 

Friß trocken Brot bei Sternenglanz — 

Was brauchſt du 'ne gebratene Gans! 

Beſchenke deine Kinderlein 

Mit Zukunftskroſt und Hoffnungsſchein. 

Sei nicht betrübt, mach' kein Gebrumm 

Und lies im Evangelium! Peter Bolten 


wegen begannen. Der Name Valuchitherium bedeutet das 
„wilde Tier Belulſch'ftans“. 1911 entdeckte Cooper an der Weſt⸗ 
grenze Indiens, in Belulfchiften, die erſten verſteinerten Knochen 


dieſes Rieſennaehorns. Die ameritaniſche Inneraſienexpedition 
ſtieß zuerſt auf Reſte dieſes außerordentlichen Tieres bei Irenka- 
baſu in der Südeſtmongolei; fie fand dort nur die Fußlnochen 
und andere Teile des Skeletts. Den zweiten und mwichtinsten 
Fund des Schädels machte fie nordöſtlich von Altai bei Loh, im 
Becken des Zagan Nor. Nach der erſten Schätzung der Gelehrten 
betrug die Schulterhöhe des Tieres zwiſchen 3,30 und 3,60 Meter, 
alſo 30 Zentimeter mehr als bei den höchſten lebenden Elefanten 
Afrikas, des größten heutigen Vierfüßlern. Die anfängliche 
Schätzung liegt jedoch, wie ſich herausgeſterlt hat, eher unter als 
über der Wirklichkeit. Das Baluchitherium hatte ſicher eine 
Schulterhöho von 4 Metern, und wem es nach Aeſung langte, 
dürfte fein Kopf 5 bis 5% Meter über dem Boden geſchwebt 


haben. Das läßt ſich gut mit der Höhe einer großen Giraffe ver⸗ 


gleichen, wenn fie die oberſten Blätter der afrikanifhen Mimoſe 
abweidet. Die Giraffe reckt ſich bis gu über 5 Meter auf, nach ges 
wiſſen Beobachtern ſogar bis zu 6 Metern. Ihr Kopf iſt klein 
und zart, während der Hals ſprichwörtlich lang und ſchlank iſt. 
Der Hals des Valuchitherfums war verhältnismäßig ebenſo lang 
wie der des Pferdes; er erreichte garz und gar nicht die langge⸗ 
streckten Ausmaße des Giraffenchalſes. Seim Kopf war rieſig 
groß und ſchwer; zwei große Hauer an feinem Ende dürften dem 
Tier als Angriffs⸗ und Verieſdigungswaffe gedient haben, jenvie 
als Mittel, hohe Baumgweige herunterzuholen, deren Bläkter es 
alfreſſen wollte. Das Mertwürdigſte an dem Schädel des Balu⸗ 
chitheriums iſt, daß es im eigentlichen Sinn des Wortes kein 
Nashorn it. Die Schäldeldecke iſt ein völlig bahler, glatter, ſchön⸗ 
gewölbter Knochen mit ſehr langen dünnen Naſenbeinen ohne 
irgendwelche Unebenheit, wo ein Horn ſitzen könnte. Das Fehlen 
der Hörner, die bei den „weißen“ und „ſchwarzen“ afrikaniſchen 
Nashörnern und bei dem einhörnigen indiſchen Nashorn die eins 
zigen Schutzwaffem ſind, wird reichlich durch zwei ſehr mächtige 
Hauer ausgeglichen. 5 f i 


die Küche, man ſolle ſich beeilen. Währenddeſſen tragen Kinder 
Gedichte vor, die ſich auf Llebe und Sorch reimen meſſen, weil 
fenft die Gäſt; nicht lachen und für die Braut feine Gelegenheit 
gegeben üft, ſanft zu erröten, was jeder noch einmal jeher nöchte. 

Auch ein von Onkel Artur und Tante Emma verfaßtes Ta⸗ 
fellied wird geſungen, auf die Melodie: „Sirömt herbei, ihr 
Völkerſcharen“. Das Brautpaar hat die Verpflichtung, dabei 
fortgeſetzt zu lachen, worüber Onkel Artur und Tante Emma ſehr 
erfreut ſind und ſich aus Dankborkeit zum baldigen Beſuch an⸗ 
melden. Die Mut er der Braut weint plötzlich. Sie gibt auf 
Befragen an: weil ſie ſich ſo bald von ihrer Tochter trennen muß. 
Vetter Ernſt, der beim Wohnungsamt iſt, weiß ſie zum Erſtaunen 
aller mit ein paar ſachlichen Hinweiſen zu tröſten. 

Plötzlich iſt das Brautpaar verſchwunden. Ein Eingeweihter 
erklärt: fie laſſen beide nochmal grüßen und hä ten mit dem 
Nachtzuge ihre Hochzeitsreiſe nach den bayeriſchen Vipen ange⸗ 
treten. Allgemeines verſtändnisvolles Lächeln. In ber Tat ſitzt 
das glückliche Paar im Nachtzuge nach München. Der beiorate 
Bräutigam denkt an die ermahnenden Worte des Gelſtlichen. Er 
kann unmöglich zugeben, daß Epchen nach den Nufregungen des 
Tages die weite Reiſe macht. Deshalb ſteigt man auf der nöch⸗ 
ſten Halteſtatlon aus. Eychen iſt glücklich Über das Zartgefühl 
ihres Mannes und hat, natürlich keines Wortes mächtig, nur 
einen ebenſo ſtummen wie liebevollen Augenaufſchlag übrig. 

Am nächſten Tage hört man den Brautvater toben: Es ſei 
eine Gemeinbeit: kein Brocken Fleiſch iſt mehr da, überhaupt, 
für die lumpigen Hochzeitsgeſchenke hätle Bier vollkammen ges 
nügt; zwei Flaſchen „Liebfrauenmilch“, die er verborgen gehalten. 
hätte dieſer Kerl von einem Brautdiener ausgetrunken. Es 
hätte genügt, wenn im Kirchenchor ſtatt zehn Mann nur vier 
gelungen hätten und es hälte ebenſo genügt, ſtott Aſtern Vergiß⸗ 
meinnicht zu ſtreuen. Dazu kam noch, daß Onkel Artur aus 
Freude über das gelungene Tafellied Ah in ſpäter Stunde die 
keſtbare Bowlenterrine auf den Konf ſetzte. Sie mußte natür⸗ 
lich auf ſeiner Glatze ausrulſchen und zum Teufel gehen. Oben⸗ 
drein habe er im nüchternen Zuſtande eben erkläre, er ſei bereit, 
aus Reue über das Mißgeſchick, feinen Beſoch vierzehn Tage 
länger auszudehnen, als beabſichtigt war. 

Und Evchen fand es abermals gam; entzückend von ihrem 
Mann, als er erklärte, in Rüchſicht auf ihre Geſundheit die Wei⸗ 
terfahrt nach Oberbayern um einen weiteren Tag zu verſchieben. 


— 


Die Entdeckung des Schädels des Baluchitherſums it von 
weitlragender Bedeutung für die allgemeine Entwicklungslehre. 
Sie berührt mittelbar ſcyar die Frage der Abſtammung des 
Menſchen. Der Schädel des Baluchitheriums it zunäckſt ein 
newes treffendes Beiſpiel für eine von äußeren Einflüſſen unge⸗ 
hemmte Entwicklung. Sie wurde nicht durch Feinde beſtimmt, 
die kräftiger oder ſchlauer waren als das Baluchitherium, viele 
mehr eältle dieſes raſch dem Gipfelpunkt einer einmal einge⸗ 
ſchlagenen Richtung zu. Eine folche Tiergruppe in günſt ger 
Umgebung nimmt immer, wie eine Gruppe Menſchen in gün⸗ 
ſriger Umgebung und Kultur, mit überraſchender Schwelligleit an 
Zahl zu und ebenfalls an Größe, wenn dies ein Vorteil und kein 
Nachteil iſt. Für das Baluchither tum nun war die Größe ein 
eniſchiedener Vorteil. Es konnte alle feine Lebensgenoſſen abe 
wehren oder verſcheuchen, konnte Seiten und Kronen von Pie 
men abweiden, die andere Laubfreſſer nicht zu erreichen vermoch⸗ 


ien. Dieſe neue Futterquelle war ſo gut wie unbeſchränkt. Rech⸗ 


net man nur die Höhe, fo iſt das Baluchitherium ſicher das 
größte Sarkfürnmgelier, das je gelebt hat, abgeſehen höchſtens von 
ein gen beſonders ſtattlichen Vertretern der Elefantenfamilie. 
Das Baluchitherium erſchien zu einem verhältnismäßig frühen 
Zeitpunkt der Erdgeſchichte, in der Hauptzeit der Säugetiere. im 
Oligozan. Wir wiſſen nicht, wie lange feine Herrſchaft dauerte. 
Ein Vergleich mit anderen Rieſenkriech⸗ und ſäugetieren, die 
von Zeit zu Zeit auf der Erde aufgetaucht find, macht es wahr: 
ſcheinlich, daß gerede feine Größe, die ihm zeitweilig von Nutzen 
war, ſchlietzlich die Urſache ſeiner Ausrottung wurde. Im allge 
meinen ſterben die Tiere mit geſteigerter Sonderen wicklung wie 
das Valuckitherium aus, während die einfacheren und urrüng⸗ 
lich gebliebenen Tiere fie überleben und dann ſhrerſeits die 
feinergegliederten Formen des folgenden erdgeſchichtlichen Zeit⸗ 
raums werden. 

„Was nun die Bedeutung des Baluchitheriums für unfere 
Suche nach dem Urmenſchen betrifft,“ ſo ſchließt Osborn, „machen 
die Entdeckung auf die Schädels und die ſich daraus ergebenden 
Schlußfolperungen auf die Natur des Landes, des „Daches der 
Welt“, während Teſes Zeitraums die Vermutung wahrſcheinlich, 
daß auch die Urahnen des Menſchen in derſelben Gegend gefun⸗ 
den weiden dürften. Sind wir doch jetzt überzeugt, daß ſich un⸗ 
ſere älteſten Vorfahren von dem Stamm der Menſchenaffen im 
Oligogan abgezweigt haben, in demſelben Zeitraum, da das 
Baluchitherium gedieh. Dieſe Ahnen haben nicht in einem dicht⸗ 
bemireten Land gelebt, ſondern auf teilweiſe freiem Feld, wo 
der Gang auf den Hintergliedmaßen günſtiger it als der auf 
allen Vieren wie bei Vierfüßlern, günſtiger auch als ein Han⸗ 
geln von Baum zu Baum wie bei Vaumtieren. Osborn iſt über⸗ 
zeugt, daß eine der überraſchendſten Entdeckungen, die in der 
Geſchichte der Wiſſenſchaft erfolgen wird, der Fund eines auf⸗ 
rechigehenden Stammogters des Menſchen mit verhältnismäßig 
großem Gehirn mitten in der Hauptzeit der Säugetiere fein wird 


Die Anekdoten von Dieben 


„Weshalb haben Sie in jener Nacht nur die weißen und 
die ſchwarzen Hühner mitgenommen, die gelben aber zurückge⸗ 
laſſen?“ fragte der Richter. 

„Ja, ſehen Sie, Herr Richter“, antwortete der Hühnerdieb, 
„den weißen iſt am Dunkeln am leichteſten beisttonmen. Die 
Schwarzen hingegen laſſen ſich am bequemſten verſtecken. Deshalb 
haben wir die Weißen in den Korb getan und die Schwarzen 
einfach über die Schulter gehängt.“ 

* ** 4 

Ber Gericht ſprach ein Spitzbub mit feinen Verteidiger und 
wurde im Laufe des Gesprächs recht kollegtal. Dem Verteidiger 
wurde das ſchließlich peinlich. . 

„Seien Sie doch etwas roſervierter und ſetzen Sie ſich doch,“ 
ſprach er zu dem Spitzbuben, „man weiß ja ſchließlich gar nicht 
mehr, wer von uns beiden ein Rechtsanwalt und wer ein Spitz⸗ 
bube iſt.“ | 
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Europa und Indien 


Am 28. November wurde in Cawnpore der ordentliche Kon⸗ 
eh des All⸗Indiſchen Gewerkſchaftsbundes eröffnet. Die dies⸗ 
beige Tagung erhält ihre beſondere Bedeutung dadurch, daß 
ihr eine Del:gation des Britiſchen Gewerkſchaftsbundes bei 
wohnt und auch vperſchiedene andere europäiſche Arbeiterorgan!⸗ 
lationen zur Abordnung von Delegierten eingeladen worden finb. 
Das indiſche Beiſpiel zeigt mit aller Deutlichkeit, welchen Weg 
die außereuropäſſchen Gewerkſchaften gehen und welche Intereſſen 
und Probleme mit einer möglichſt engen Bulamm:narbeit ver⸗ 
knüpft find. Was den angedeuteten Meg betrifft, ſo konnte 
Chaman Ball als Vorſitzender des Kongreſſes die erfreuliche 
Mllteilung machen, daß ſich die indiſche Bewegung in der Zeit 
feit dem erſten Kongreß im Jahre 1920 zu einer bedeutenden 
organiſatoriſchen Macht entwickelt hat und für das nächſte Jahr 
Organiſationskampagnen geplant find, die das Beſte hoffen 
laſſen. ur Illuſtration der gegen eiligen Intereſſen teilte 
Purcell als Mitglied der britiſchen Delegation einige Zahlen 
mit, die für ſich ſelber ſprechen: „Die Arbeits- und Lebensbedin⸗ 
gungen der indiſchen Arbeiter und Bauern bedeuten eine Be⸗ 
drohung der Bivilifation, Die Baumwollfabriken von Lancaſhire 
in England arbeiten 92 Stunden per Woche, die indiſchen Fa⸗ 
briten 60 Stunden. In allen Induſtrien Indiens arbeiten die 
Arbeiter faſt doppelt ſo lang als in den entſprechenden Induſtrien 
in Europa und Amerika. Die Lohnunterſchiede ſind noch größer 
Für den Lohn, der einer einzigen Arbeiterin in Lancaſhire er 
wird, kann man in Indien 6—12 Frauen einſtellen. Der britiſche 
Bergarbeiter, der bereits hungert, erhält für eine Schicht einen 
Lohn, der in Indien für 10 Arbeiter ausreicht.“ 

Nun darf man allerdings dieſe Gegenſätze nicht nur als 
ahlenmäßige Unterſchiede betrachten, ſondern man muß 
ch dabei bewußt fein, daß man vorläufig in Indien noch 

nicht mit europälſchen Maßſtäben meſſen darf, ſondern Mo 
mente in Rechnung ſetzen muß, die uns vielleicht im erſten 
Augenblick unbegreiflich erſcheinen, jedoch in der Pſyche 
des Inders tiefer verankert pen als fein neu erworbener 
Wille zum Aufbau einer Arbeiterbewegung, 

Gegenſeitiges Verſtehen iſt nötig und wird vielleicht am 
beiten angefacht, wenn wir indiſche Aeußerungen mit der gleichen 
Unvoreingenommenheit en gegennehmen, wie die indiſchen Führer 
unſere Ratſchläge. Eine intereſſante Gelegenheit dazu bietet uns 
die Lektüre der kürzlich veröffentlichten erſten zwei Nummern der 
erſten Monatsſchrift für die indische Amen nenn reſp. für 
Dre Führer, die oft „zu arm find, um ſich Bücher zu kaufen, die 
fie über Kapital, Arbeit, Sozialismus ulm, unterrichten können“ 
Obwohl dieſe Zeitſchrift, „Ihe Indian Labour Repiew“, nicht 
ein offizielles Organ der indiſchen Gewerlſchaftsb wegung iſt, 
kann fie doch für das Studium der Triebkräfle und Hemmungen 
der indiſchen Bewegung äußerſt nützlich fein. Dies beweiſt ſchan 
die Tatſache, daß die erſte Nummer das Bild B. P. Wadurs 
bringt, der als großer Befürworter gewerkſchaftlicher Organiſa⸗ 
tion und Vorkämpfer für die Gewerkſchaftsfreiheit ſchon bei der 
Gründung des Arbeiterverbandes von Madras im Jahre 1919 
lebhaften Anteil nahm. Ferner finden wir in der zweiten Num⸗ 
mer einen langen Artikel von N. M. Joſhi, dem Generalſekretär 
des Allindiſchen Gewerkſchaftsbundes. Für die Beziehungen mit 


der europälſchen Bewegung zeugen Beiträge. von George Laus⸗ 
N erbert Tracey, von der 


bury, IJ. Saſſenk vom J. G. B., 
Preſſe⸗Abteilung des Bruder Gewerkſchaftsbundes ulm, 0 
Wir möchlen im Folgenden aus der erſten Nummer der 
Zeitſchrift, die für das Programm der indiſchen Bewegung und 
die Weſensart des indiſchen Menſchen beſonders charakter ſtiſch 
iſt, einige Stellen wiedergeben, die vielleicht beſſer als lrgend⸗ 
welche Betrachtungen auf Unterſchiede und Berührungspunkte 
aufmerkſam machen können. In ſeiner an die indiſchen Arbeiler 


gerichteten Botſchaft ſagt B. P. Wadia im Lichte ſeiner in den 


letzten 7 Jahren in Europa und Amerlka gemachten Erfahrungen 
u. g.: „Es wird immer klarer, daß die bloße Aenderung des po. 
litiſchen Statuts leine Aenderungen in den menſchlichen. wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſozialen Verhältniſſen herbeiführen kann. Im 
freien Großbritannien und im republikaniſchen Amerika m die 
Maſſen eigentlich nicht zufriedener als in Indien. Auch fie 
haben ihre Slums und ihr Elend und wir können lediglich Tagen, 
daß es andere Slums und andere Entbehrungen ſind als die 
unfſrigen. Es ſtellen ſich immer mehr Arbeiterprobleme, der 
Kampf der Gewerkſchaften nimmt feinen Fortgang, die Klaſſen⸗ 
unterſchiede ſind in mancher Hinſicht ſo gewaltig wie bei uns die 
Koſtenunterſchiede, und auf allen Seiten ſieht man unterſchied⸗ 
liche und schlechte Behandlung. Die Gewerkſchaften haben die 
Arbeiterklaſſe e und ohne 725 it es ihnen gelungen, 
wr Los zu berbeffern, doch es gibt nicht mehr und vielleicht 
ſogar weniger Glück und Zufriedenheit. Da man im Welten 
immer mehr 4 9 die weſtliche Zipiliſation fehlgeſchlagen 
hat, wird die Aufmerkſamkeit älteren Kulturen zugewandt, To 
rg dem alten Indlen. Das Leben und das Beiſpiel Gandhis 

en dabei eine große Rolle geſplelt kann bemerkt 
werden, daß nach einer neuen Angriffs⸗ und Altionslinie Aus⸗ 
ſchau gehalten wird, um den Uebeln behukommen, die politische 
Geſetzgebung, ſoziale Dienſte, Streiks und Ausiperrungen nicht 
hellen können. Immer mehr forſcht man nach den wirklichen 
Urſachen. Im Hinblick auf alle dieſe Faktoren lohnt ſich 
vielleicht für uns die Mühe, die alten e asn unſeres 
Landes zu ſtudieren und uns auf rein indſſcher Grundlage zu 
organiſieren, anſtatt einſach das engliſche Modell zu kopieren, 
wobei wir natürlich die Erfahrungen und Kämpfe unſerer weſt⸗ 
ichen Kameraden zunutze ziehen können.“ 

Was der Herausgeber der Zeitſchrift Über das Thema „Ne 
ligion und Arbeit“ jagt, berührt Dinge, die uns ohne Zweifel 
ſonderbar, wenn nicht unbegreiflich erſcheinen. Wir müffen fie 
jedoch aus der Kultur des Landes heraus ihrem Sinn nach zu 
verſtehen ſuchen und überdies bedenken, daß es im Weſten Ge⸗ 
pflogenheiten auf anderen Gebieten gibt, die die Inder wahr⸗ 
scheinlich ebenſo ſonderbar anmuten: „Weſtlichen Gewerkſchaflern 
wird es wahrſcheinlich neu fein, wenn ſie erfahren, daß viele Ber 
werkſchaften in Indien ihren eigenen kleinen „puja“, d. h. eine 
Stälte des Gebets haben. und daß piele Hindu⸗Mitglieder in 
den Gewerk ſchaften keine wichtige Entſcheidung treffen, ohne 
vorher irgendwelche religiöſe Zeremonien verrichtet zu haben. 
In ähnlicher Weile folgen jedem Sieg und jeder Verbeſſerung 
des Lebensſtandards uſw. entſprechende Dankgebeie. Selbſt die 
Maſchinen und Werkzeuge werden jedes Jahr zeremonſell ge 
fegnet... Es handelt ſich dabei nicht nur um einen bloßen 
Gebrauch, ſondern es it der Ausdruck natürlicher Religloſität, 
die nicht nur äußerlich zur Schau getragen wird, wie im 
Welten, wo man daraus das Geſchäft eines Tages der Woche 
macht. Dieſe Neligiofität herrſcht in ganz Indien, unter den 
Landarbeitern wie unter den Induſtriearbeilern.“ 

Nachſtehende Argumente eines anderen Artikels zeigen, eine 
wie große Uuftlärungsarbeit noch nötig fein wird, bis eine für 


kann, No 
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alle annehmbare Erkenntnis gereift iſt und unſeren indiſchen Kar 
meraden begreiflich wird, daß die weſtliche Entwicklung ſo weit 
for geſchritten iſt, daß die Neitung allein in der Verfolgung der 
letzten Konſequenzen geſucht werden kann, die uns — nach der 
Ueberwindung des Kapitalismus — indiſchen Auffaſſungen wie⸗ 
der näher bringen können: „Das Beben im Weſten muß einfacher 
werden, als es heute iſt. Dem irrſinnigen Wettlauf nach Beſitz 
und dem dauernden Verlangen nach Verſchnellerung der Produk⸗ 
tion muß ein Ziel geſetzt werden. Indien, und ſpezlell die in⸗ 
diſchen Arbeiter, werden der Welt helſen, nach den rich igen 
Maßſtäben zurückzukehren. Viele der ſog. Erforderniffe der ſog. 
W ſind vollſtändig überflüſſig oder ſogar ſchüdlich. In 
rat und Wahrheit bit es oft jo, daß für die Bekanntmachung 
ines reite 0 „ nes ir ihn mehr 
Geld ausgegeben wird als die Herſtellungskoſten Ic den Artikel 
ausmachen. Es iſt wohl wahr, daß, wenn man die Produktion 
hebt, die Bedürfniſſe der Menſchen vervielfältigt und die Nach⸗ 
frage ſchafft, der Handel und die Zahl der Fabriken gehoben und 
Arbeit für alle geſchaffen wird. Die Produktion ſollte j doch im 
richtigen Verhälenis ſtehen zu den natürlichen und geſunden Er⸗ 
forderniſſen eines einfachen Lebens und nicht zu den ſich v erviel⸗ 
jältigenden Bedürfniſſen einer dekadenten und künſtlichen Ziolli⸗ 
ſation. Das Beispiel und der Einfluß Indiens können auf den 
Reſt der Welt einen gewaltigen Einfluß ausüben.“ 
Daß die indiſchen Gewerkſchaften die Notwendigkeiten des 
im anderen Extrem verharrenden Oſtens jo gut einzuſchätzen pers 
mögen wie die Uebertriebenheiten des Weſtens, zeigen die am 
Ende des oben zitierten Artikels ausgegebenen Parolen, die an 
erſter Stelle beſagen, daß „die Mitgliedschaft bei einer Gewerk ⸗ 
ſchaft als heilige Pflicht betrachtet werden muß“, Die zweite 
Forderung an die Arbeiter lautet dahin, daß bei den For⸗ 
derungen der Gepwerkſchaften in erſter Linie die Wohlfahrt 
der ärmſten und beſchꝛidenſten Arbeiter angeſtrebt werden müſſe. 
Weiter heißt es, daß die Intereſſen des Verbandes Über die 
persönlichen Intereſſen zu ſetzen ſeien. 
Daß die indischen Gewerkschaften auch in der Praxis alles 
tun, um den allzu niedrigen Lebensſtandard ihrer Mitglieder 
zu heben, zeigt u. g. die Tatſache, daß die Zahl der Streiks 
dauernd zunimmt und für Britiſch⸗Indien allein im erſten Halb⸗ 
jahr 1927 74 Arbel'skonflikte mit 977 244 verlorenen Arbeits⸗ 
tagen zu melden find. Dabei fallen 32 Kämpfe auf dle Textil- 
industrie, in der die Arbeitsbedingungen, wie wir geſehen haben, 
beſonders ſchlechte ſind. Solche Beweſſe des Willens zum Kampfe 
berechtigen den J. G. B. zum Glauben an die Zielbewußtheit 
und die Solidarität des Prol'tarials pon Indien. Aus dieſem 
Grunde betrachtet er ſich, wie Saſſenbach in ſeinem Begrüßungs⸗ 
wort an die indiſchen Arbeitgeber ſagt, „nicht nur als Organiſa⸗ 
tion weißer Arbeiter. Er wünſcht alle Arbeiter der Welt zu 
gewinnen, gleichviel welcher Raſſe oder Farbe ſie angehören. Und 
deshalb würde er auch mit großer Freud: die in den indiſchen 
Gewerkſchaften organiſterten Arbeiter begrüßen.“ (J. G. B.) 


Polen und die Danz' ger Eiſenbahner 


Danzig. In einem Schreiben der polniſchen Eiſenbahn⸗ 
direktion an die hieſige Gruppe der deutſchen Eiſenbahnerver. 
einigung wird zum Ausdruck gebracht. daß die hleſige Organiſation 
des Eiſenbahnerperbandes nur eine Kreisab ellung eines aus⸗ 
ländiſchen Verbandes iſt, und zwar eines Verbandes, der 
Einheitsperband der Eiſenbahner Deutſchlands“ heißt, mit dem 
Eis in Berlin. Die polnische Eiſenbahndirektion fordert, daß 
die hieſige Organiſation ſich in eine vollſtändig unabhängige und 
lelbſtändige Organiſation mit dem Sitz in Danzig 
umformen ſoll. Das Schreiben ſchließt mit der ultimati. 
den Forderung, daß, wenn dieſe Umwandlung der Eiſen⸗ 
bahnvereinigung nicht bes zum April 1928 durchgeführt wird, die 
Eiſenbahndirettion nach dieſem Termin dieſe Orgenifation nicht 
als Kontrahenten anſehen und nicht zu Ver⸗ 
dandlungen zulaſſen könne. 
“ 


Dazu Schreibt der Berliner „Vorwärts“: 
Die Gewerkſchaften aller Länder ſind miteinander mehr oder 
weniger eng verbunden. In den kandinaviſchen Ländern iſt 
dieſe Verbindung eine fo enge, daß man praktiſch von ſchwediſch⸗ 
däniſch⸗norwegiſch⸗finniſchen Einheitsorganiſallonen ſprechen 
och nie iſt es einer Regierung, die grundſätzlich das 
Koalitionsricht der Arbeiter anerkennt, eingefallen, den Arbei⸗ 
tern vorſchreſben zu wollen, in welcher Form fie ſich mit Gewerk⸗ 
ſchaften anderer Länder verbinden dürfen. 
Praktisch iſt der Verſuch der polniſchen Regierung übrigens 
ebenſo wirkungslos, wle er rechtlich unbegründet iſt. Es gibt 
keinen Paragraphen des Vertrags von Periailles, auf den ſi 
die polniſche Regierung zur Begründung ihres Verbots ſtützen 
könnte. Ob die Danziger Eſſenbahner fi ſelbſtändig organi⸗ 
teren und mit dem Einheitsverband einen Gegenſelligleitsver⸗ 
trag abſchließen, der vielleicht enger gefaßt ift als ſonſt üblich, 
kommt praktiſch auf dasſelbe hinaus. Wie die Eiſenbahner, 
haben bisher alle anderen Berufsgruppen Danzigs ihre Zuge. 
börigteit zu den deulſchen Orgoniſationen aufrech erhalten, ohne 
daß jemals dagegen irgendwie ein Einwand erhoben wurde. Die 
Organiſationen, die im Auslande Filialen unterhalten, find übri⸗ 
gens beſonders bei den bürgerlichen Berufsorganiſationen — in 
Polen wie anderwärts — ſehr zahlreich. 
Was will alſo Polen mit dem Ultimatum? Offenbar glaubt 
man in Warſchau, daß die polniſche Bevormundung von den Dan⸗ 
zigern noch nicht drückend genug empfunden wird und daß Polen 
unbedingt ſich noch mehr als es ſchen der Fall iſt, unkellebt ma⸗ 
chen muß. Der Ukas zeigt, wie ſich eine Reglerung verrennt, 
wenn fie ſich im Unrecht gegenüber der Bepöllerung weiß. 
— 
Mindeſt öhne 
als Problem der Geſamtwirkſchaft 
Die Prüfung der Methoden zur Feſtſetzung von Mindeſt⸗ 
löhnen, die auf der Interna.ionolen Arbeitskonſerenz des Jahres 
1928 in zweiter Beſprechung wahrſcheinlich zur Annahme eines 
Kompentionsentwurfes führen wird, iſt ein typiſches Beispiel das 
für, wie ſchwierig die internationale Behandlung von Fragen 
he die fo 5 in das Gewerkſchaftsleben eingreiſen, daß Icon 
ihre Umſchreibung und Abgrenzung Mie bereitet. Dieſe 
Schwierigkeiten find natürlicherweiſe dann ſpeziell groß, wenn es 
ſich um Probleme handelt, die in den verſchiedenen Ländern 
bereits national gelöſt ſind und Anlaß zur Schaffung beſtimmter 
Inſtitutionen gegeben haben. In dieſem Falle iſt es begreiflich 
und menſchlich, daß die Delegierten der ve ed nen Länder 
für die in ihrem Bereich beſtehenden Normen und Inſti utionen 
eingenommen find, und war in jenen Fällen, auch die Arbeiter ⸗ 
delegierten, wo die Arbeiterbewegung nach beſtem Vermögen 
an der Schaffung ſolcher Einrichtungen, die ſich bereits in der 


Praxis bewähren, mitgewirkt haben. Solche Erwägungen ſind 


1 
auf dem Gebiete der Mindeſtlöhne ganz ſpeziell am Platze, f 
reicht doch die Geſetzgzbung in den verſchiedenen Ländern in . 
die zweite Hälfe des 19. Jahrhunderts zurück. Neuseeland 
kannte ſolche Geſetze bereits im Jahre 1894 und ſchon im Jahre 
1910 galt die diesbezügliche Geſetzgebung für ganz Auſtralien. Sa 
Das britiſche Parlament nahm bereits im Jahre 1909 mad 1 
gründlichem Studium des in Auſtralien eingeführten Syſtems FEN 
ein Geſetz betreffend die Mindeſtlöhne an und baue diefe 
Inſtitution während des Krieges aus, wobei ſchon die ſpeziellen 
Umſtände jener Zeit dazu beitrugen, eine größere Zahl pon 
Induſtrien zu erfaſſen. Diele Umſtände, wie auch ſproch liche 
Momente und die mit ihnen zuſammenhängenden engeren Be⸗ | 
ziehungen haben wahrſcheinlich viel dazu beigetragen, doß ſich 

zwei Gruppen bildeten, von denen die eine der von Auſtralien 
ausgehenden Linie folgte u. Neuſeeland, Auſtralien, Kanada, dien 
Vereinigten Staaten u. England umfaßt, während der anderen 
Gruppe Länder wie Oeſterreich, Frankreich, Deutſchland, Ungarn, 
Norwegen, die Tſchechoſlowalei, kur mit wenigen Ausnahmen, 
die Staaten des europälſchen Kontinents angehören. Die erſte 
Gruppe ſteht bekanntlich auf dem Standpunkt der Zweckmäßigk er 
der Erfofjung einer möglichſt großen Zahl von Induſtrien, die 
zweite neigt zur Beschränkung auf die Heimarbeit. Schließlich 
wurde auf der letzten Arbeitskonſerenz der Kompromiß gefunden, ; 
daß es ſich um Induſtrien handeln foll, „in denen die Organſſation 

der Un ernehmer und Arbeiter ungenügend ift und die Löhne pe⸗ ö 
ziell niedrig find, unter beſonderer Berückſichtigung der Hein⸗ 1 
arbeit”, Cine Einigung auf dieſem Boden wird wohl noch auß 
der Arbeitskonferenz des Jahres 1928 möglich fein. Trotzdem iff N 
fedoch darüber hinaus die generelle Erwägung geſtattet, welche 
Faktoren der Bildung der beiden obengenannten Gruppen letzten 

Endes zugrunde liegen und wie ſßich die Minimallohnfrage im 
Rahmen der allgemeinen Lohnfrage und der Geſamtwir ſcha 
darſtellt. Was die Beantwortung der erſten Frage betrifft, ſo 
bat T. van der Heeg in ſeinem in der Wirtſchaftsbeilage zum 
Preſſebericht Nr. 37 des J. G. B. veröffentlichten Artikel die 
Andeutung gemacht, daß die Anhänger der erſten Gruppe ben 
ſonders deshalb für die Errichtung ftaatlicher Lohnämter in 
möglichſt vielen Induſtrien felen, weil fie in der politisch, 
Macht der Arbeiterklaſſe das treibende Element ſehen. D 
Anhänger der zweiten Gruppe legen dagegen mehr Nachd 
auf die Kraft und Bedeutung der Gewerkſchaftsbewegung, wobei 
fie bemerken, daß das Lohnamtsſyſtem eine Hemmung ber Ente 
wicklung der Gewerkſchaften bedeu en könne. Ausſchlaggebend 
kann allerdings der letztere Einwand nicht fein, da das J. A. N. 
anhand einer diesbezüglichen Unterſuchung nackweiſen kann da 
in gewiſſen Induſtrien die Zahl der organiſierten Arbeiter 
durch die Feſtſetzung von Mindeſtlöhnen eher geſtiegen fit 
Alles in allem kann wahrſcheinlich ſchlimmſten Falles geſagt 
werden, daß Lohnämter nicht gerade als Anregung zur gewerk⸗ 
ſchaftlichen Organiſalion betrachtet werden können. \ 
Daß hingegen das Moment der politiſchen Macht wirklich 
eine Rolle ſpielt, beweiſt nicht nur das Beispiel Auſtraliens, 
wo die Arbeiter auf dieſem Wege ungewöhnlich günftige Au 
nahmezuſtände herbeizuführen vermochten, ſondern auch der 
ſtand, daß zur erſten Gruppe z. B. Mexiko mit ſeiner Arbeiter⸗ 
regierung ſowie Italien mit feinem ſog. Torporativen Staat 
gehört. Endlich könnte hier W genannt werden, 1 
zu Beginn die Gewerkſchaften ſelber die Stelle von Staa 
organen einnahmen, die auf dem Gebiete der Löhne und der Ar⸗ 
beitsbedingungen direkte Vorſchriften machten. Gerade die letzten 
zwei Beiſpiele zeigen jedoch, daß die politiſche Macht eine trü⸗ 
geriſche Rolle ſpielen und zu Auswüchſen führen kann, wo das 
Jehlen einer ſtarken ſelbſtändigen Gewerkſchaftsbewegung un 
Lohnpolitik der Wirkungsloſigkeit der die Löhne n RR; 
ſtanzen gleichkommt. Wenn man von dieſen Extremen abjieht, ſo 
liegen die Dinge ſo, daß es auch in den Fällen, wo es ſich nicht 
um Diktaturen handelt, nötig iſt, daß neben der Regierung in 
dieſem Jalle auch bei beträchtlicher politiſcher Macht der Arbeiter 
meiſtens eine Koalitionsregierung oder aber doch noch kei 
eigenmächtige Arbeiterregierung ſein wird, Organe da ſind, die 
unabhängig von Regierungsinſtanzen zum Rechten ſehen. 5 
unter ſolchen Umſtänden das ſelbſtändige Vorgehen der 


werkſchaften von größter Wichligkeit iſt, zeigte gerade die 
Periode der Arbeiterregierung in England, während 
die Gewerkschaften trotz der politiſchen Macht der Arbeit 
partei ſehr rührig waren und äußerſt energiſch auftraten. 
wohl die Löſung des Mindeſtlohnproblems auf Grund der o 
genannten Faſſung ein guter Kompromiß iſt, und in dieſe 
Sinne alles getan werden ſoll, um ſpeziell die niedrig 
Löhne in die Höhe zu treiben — was auch für die bereits höher 
öhne nicht ohne Einfluß ſein kann —, darf man dieſe lebten 
Konſequenzen nicht aus dem Auge verlieren. 3 
Was die Bedeulung der Minimallohnfrage im Rahmen der 
geſamten Lohnpolitik betrifft, ſo laſſen ſich auf Grund der Be⸗ 
richte des J. A. A. intereſſante Schlußfolgerungen ziehen. So 
werden u. a. als Urſache der ſpeziell niedrigen 217 gewiſſer 
Induſtrien und damit als Argument für Mindeſtlöhne die un⸗ 
genügende Organiſation der Produktion ſowie die ungünſtige 
Wirtſchaftslage ſolcher Induſtrien angeführt. An einer an. 
deren Stelle heißt es, daß die Syſteme für die Feſtſetzung von 
Mindeſtlöhnen natürlich während einer Wirtſchaftskriſe nichts 
niltzen können. Bei der Erwägung, wie nun eigentlich ein 
Mindeſtlohn errechnet werden ſoll, wird neben den Lebens⸗ 
keſten, dem Lohn der Arbeiter in anderen Induſtrien der 
Gegend uſw. auch die Zahlungsfähigkeit der einzelnen Induſtrien 
oder der Geſamtheit der Induſtrien als zu beachtender Faktor 
bezeichnet. In Auſtralien und Neuſeeland werden z. B. die für 
den Lebensunterhalt unbedingt nötigen Löhne, die obligatoriſch 
eingehalten werden müſſen, in Berückſichtigung der Zahl 
lähigteit der geſamten 5 7 0 feſtgelegt, und in den 
Ländern, die nicht auf die Lebenskoſten als beſtimmendes Ele⸗ 
ment abſtellen, beruhen die Mindeſtlöhne zu einem großen Teil 
auf der Zahlungsfähigkeit der einzelnen Induſtrien. W 
Alle dieſe Momente zeigen, daß die Mindeſtlöhne, wie al 
anderen Löhne, ein Element der Geſomtwirtſchaft find und des⸗ 
balb für alle Erwägungen gelten, die für die Löhne und die 
Wirfhaft im allgemeinen in Betracht kommen. Es kann deshalb 
nicht genug auf die modernen Lohntheorien hingewieſen we 
die, wenn ſie in Europa nicht nur von den Arbeitern, ſonde 
auch von den Unternehmern Begriffen würden, Grund zur Zube 
ſicht wären. Die oben erwähnte „ungenügende Organijation 
Produktion“, die „Zahlungsunſähigkeit“ ſowie die „ungünſti 
Wirtschaftslage“ einer Induſtrie find Fragen, die die gan 
Wirtſchaftspolitik der Gewerkſchaftsb:wegung und 
Regierungen der verſchledenen Länder angehen und als ſolche 
auch der weltwirtſchaftlichen Konferenz behandelt wurden. N 
Geſetze betr. Mindeſtlöhne, wie das J. A. A. ſagt, „ra 
Krifen zu nichts nützen“, fo muß demgegenüber den neueſten 
kenntniſſen zufolge geſagt werden, was Dr. Maffar in fein 
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preisgekrönten Schrift über die Volkswirtſchaftliche Fundlion 
hoher Löhne wiſſenſchaftlich nachweiſt, nämlich, daß Lohnethöhun⸗ 
gen zu Beginn einer Konjunkturperiode und Hochhaltung ver 
Löhne zu Beginn der Kriſe und im Verlauf derſelben die höchſt 
unerwünſchten Folgeerſcheinungen mildern können. Wenn die 
Neitſätze Maſſars für die Löhne im allgemeinen gelten, jo treffen 
ſie für die nidrigen Löhne doppelt zu: „Es iſt volkswirtſchaftlich 
an der Tatſache nichts zu rütteln, daß hohe Löhne in den rechten 
Grenzen gleich einem Motor die Wirtſchaft vorwärts treiben und 

5 die Beſtandteile derſelben, d. h. Konſumenten, Arbeiter, Technik, 
0 Unternehmer leiſtungsfähiger machen und verbeſſern“. 


Amerikaniſcher Gewerkſchafts⸗-Bund 
u id JOB, 
Weitere Bemühungen um den Wiederanſchluß. 

Auf die Frage, ob der Amerikaniſche Gewerkſchaßtsbund im⸗ 
mer noch dem Wiederanſchluß an den JB. entgegenſieht, ant⸗ 
wortet der vom Amerikaniſchen Gewerkſchaftsbund herausgeg bene 
International Labor News Service“: „Der Kongreß des Ameri⸗ 
kaniſchen Gewerkſchaftsbundes in Los Angelos beſtätigt die Emp⸗ 
fehlung, wonach die Anſtrengungen fortgeſetzt werden ſollen, um 

eine befriedigende Löſung zu finden, die den Wiederanſchluß der 
amerikaniſchen Arbeiter an den IGB. möglich macht.“ 

In dieſem Zuſammenhang mag geſagt werden, daß bereits 
nahezu 50 Prozent der Mitgliedihaft des Amerikanicchen 
Gewerkſchaftsbundes durch ihre Berufsorganiſation den zur 
Amſterdamer Richtung gehörenden internationalen Berufs⸗ 
fekretariaten (J BS.) angeſchloſſen find, was ohne Zweifel als 
Zeichen der Annäherung gedeutet werden kann. Die internatio⸗ 
nalen Berufsſekretariate folgender Bernie zählen amerikanische 


Berbände zu ihren Mitgliedern: Diamantarbeiter, Bekleidungs⸗ 
5 arbeiter, Kebensmittelarbeiter, Hutmacher, Bergarbeiter, Maler 
2 und verwandte Gewerbe, Poſt⸗Internationale. Transportarbeiter⸗ 
. Internationale, Holzarbeiter. Dieſe JBS. zählen insgeſamt 
* 


1901 142 amerikaniſche Arbeiter zu ihren Mitgliedern. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


5 Zawodzie. Am Sonntag, den 18. d. Mts, hielt die 
Ortsgruppe ihre Weihnachtsfeier um 6 Uhr abends im 
Struzynaſchen Lokale (Cygan) unter Mitwirkung der 
zFreien Sänger“ und der „Arbeiterjugend“ ab. Vorher 
Referat des Genoſſen Redakteur Helmrich. Wir bitten um 
zahlreiches Erſcheinen aller Mitglleder. 

Koſtuchna. Am Sonntag, den 18. Dezember, abends 
7 Uhr, findet im Lokal des Herrn Weiß der letzte Vortrag 
des Bundes Ni Arbeiterbildung in dieſem Jahre ftatt. Es 
ſpricht Genoſſe Kubitzek über die Lungentuberkuloſe. 
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Kattowitz. Holzarbeiter. Sonntag, den 18. 12. 1997, 
orm. 10 Uhr, im Central⸗Hotel e eee 
Sehr wichtige Tagesordnung. Pünktliches Erſcheinen nots 


ndig. 
menge 5 1 und D. S. A. P. Am Sonn⸗ 
tag. den 18. Dezember, vormittags 9% Uhr, findet im 


Struzyna'ſchen Lokal in Zawodzie, ul. Krakowska, eine 
l e des Bergarbeiterverbandes und der 


für Polnisch - Schlesien 

Stadttheater Katowice 

. Telefon 1647 

Montag, den 19. Dezember, abends 6 Uhr: 

Schülervorſtellung und freier Kartenverkauf! 

Wallensteins Tod 

i Schauspiel von Schiller ; 

Sonntag, den 25. Dezember, nachmittags 3 Uhr: 
5 Kein Vorkaufsrecht! 

Dreimäderlhaus 

Operette nach Schubert | 

Sonntag, den 25. Dezember, abends 7 Uhr: 

NE Kein Vorkaufsrecht 

Tristan und Isolde 

Ei Oper von Richard Wagner ; 

Dienstag, den 27. Dezember, nachmittags 3 Uhr: 

0 Kindervorſtellung! f 


Aschenbrödel 


Dienstag, den 27. Dezember, abends 7½ Uhr: 
Freier Kartenverkauf! 


Alt Heidelberg 


: Schaufpiel von Mayer⸗Förſter 


Gerade 


ven die Schuhe so feuer 


Referent Sejmabgeordneter Gen Ko⸗ 


PALMA 


KAurse nun » ABSATZ 
UND -SOMLE 
WETTERFEST - ELASTISENH - 
HNYGIENISER a 


Werbet ſtändig neue Leſer 


woll Vollzähliges und pünktliches Erſcheinen dringend 
erwunſcht. 
Domb⸗Joſefs dorf. 
beiter. Sonntag, den 18. Dezember, vormittags 9% Uhr, 
findet in Agneshütte die dies ährige Generalverſammung 
der Bergarbeiter ſtatt. Da als wichtiger Punkt die Vor⸗ 


ſtandswahl getätigt werden muß, iſt es Ehrenpflicht eines 


jeden Kameraden, zu erſchelnen. 

Bismarckhütte. Bergarbeiter. Sonntag, den 18. d. 
Mis., findet die fällige Generalverſammlung der Zahlſtelle 
Bismarckhütte des Deutſchen Bergarbeiterverbandes far! 
und zwar im bisherigen Lokale. Um vollzähliges Erſcheinen 
wird gebeten. Ref.: Kam. Nietſch. . 

Königshütte. Freie Bilbungsgemeinihaft. Am Sonn⸗ 
abend, den 17. Dezember d. Is., findet die Sitzung wieder 
zur gewohnten Zeit ſtatt. Es erſcheint diesmal als Re⸗ 
ferent Genoſſe Kowoll, weshalb um reſtloſe Beteiligung er⸗ 
ſucht wird. 

Königshütte. (Freidenker Sonntag, den 18. Dezem⸗ 
ber 1927, vorm 9% Uhr, findet eine Generalverſammlung 


ſtatt. Der wichtigen Tagesordnung wegen. iſt es Pfl. 91 

eines jeden Mitgliedes pünktlich zu erſcheinen. 
Friedenshütte. Maſchiniſten und Heizer. Am Sonn⸗ 

tag, den 18. d Mis, vorm. 10 Uhr, findet im Lokal 


Smiatek eine Mitgliederver ammlung ſtatt. 
ges Erſcheinen der Mitglieder wird erſucht. 

Schleſtengrube. Bergarbeiter. Am Sonntag den 18. 
Dezember 1927, vormittags 10 Uhr, findet bei Scheliga eine 
Generalverſammlung der Zahlftelle Schleſiengrube des 
Deutſchen Bergarbefterverbandes ſtatt. Die Kameraden 
werden erſucht, pünktlich und vollzählig zu erſcheinen. Ref. 
Sm olka 

Nikolaj. Metallarbeiter. Am Sonnabend. den 17 
Dezember, um 7 Uhr abends findet die fällige Mitglieder⸗ 
verſammlung ſtatt. Es wird dringend gebeten, vollzählig 
5 erſcheinen. Referent zur Stelle. Vereinslokal: Cioſſek, 

ing. 

Nikolai. D. S. A. P und Bergarbeiter. Am 18. d. 
Mts., 3 Uhr nachmittags, findet die Generalverſammlung 
des Bergarbeiter-VWerhandes ſowie auch die fällige Monats⸗ 
verſammlung der D. S. A. P im Lokal des Herrn Cfoſſek 
ſtatt. Um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen wird 
dringend erſucht. 

Ober⸗Lazisk. Bergarbeiter. Die fällige Generalver⸗ 
ſammlung der Zahlſtelle Ober⸗Lazisk des Deutſchen Berg⸗ 
arbeiterverbandes findet am Sonntag, den 18. d Mts., 
nachmittags 3 Uhr ſtatt, zu welcher die Kameraden voll⸗ 
zählig zu erſcheinen haben. Ref.: Ritzmann. 


Vermiſchte Nachrichten 


Madame will keine Kinder! 

Ich weiß nicht, ob der Noman, der dieſen Herzens wunſch 
einer mondänen Frau als Tilel trägt, ſchon in Deutſchland be⸗ 
kannt iſt. In Paris liegt dies edle Werk in den Schaufenſtern 
vieler Buchhandlungen aus, und, um die ſexuelle Aufklärung 
nach dem Rezept des Dr. Malthus pepulär zu machen, hat ein 
— pardon! — tüchtiger Mann ſogar einen Film aus dem dank: 
baren Thema gedreht. Dies gaht ſellſtverſtändlich uns Deutſche 
nichts an. Wir brauchen ja noch nicht alles nachzumachen, was 
in Paris als modern gilt, und im übrigen iſt es gar nicht ſo 
ſchlimm, denn in jedem Jahr wird von der Akademie der 
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Sutgepflegie Biere uma Getränke jeglicher Art 
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Ur Beh. Uırsterftitzmıng Bitter die Wirtscheuftsfkowsarszis 
J. A.: August Dittmer 8 


610,0,010191010,010/010,070/010,0/0'0,0,0,0!0’0'0!qYoYo‘ 
RTL REN EEE EN Re RE eee et aa en 


Lieferung! 


RITTER 
„Dita“ Naklad PDrukarski 


HKatomwice, ulica Kosclusski Nr. 29 - Telefon Nr. 2004 


feiner Wahrheltsliebe rünfich unbefammten Nationaliſtenblatt, 
Cognac verteilt, der nach feinem Stifter jo heißt und nicht zur 
Belohnung fürs Kognaklrinken, ſondern zur Aufmunterung für 
die Eltern zahlreicher Kinder beſi mmt if. Brav! Immer wei⸗ 
ter! Arbeiten und nicht verzweifeln! Warum aber machen die 
Franzo en uns Deulſchen einen Vorwurf daraus, wenn wir un⸗ 
ſere Pflicht im Erzeugen von Weltbürgern ohne materielle An⸗ 
erkennung tun? Wie die ſozlalen Verhälim ſſe nun einmal find, 
könnte beinahe ſogar geſagt werden: im Gegenleil, wir kommen 
nicht auf die Koſten. Da leſen die Franzo en in einem wegen 
daß in Deulſchland jetzt die Kinderfabrikatien in Serien belrie⸗ 
ben wird. Das ſtatiſtiſche Bureau in Berlin habe höchſt beunruhi⸗ 
gende Tatſachen über die Geburtsziffern im Jahre 1926 veröfſent⸗ 
licht. Zehnlau end Zwillingsgeburten ſeien da verzeichnet, hun⸗ 
dertfünf Mütter hätten Drillinge gehabt und zwei beſonders ehr⸗ 
ge'zige Frauen aus dem Volk hätten ſogar die Welt mit Vier⸗ 
lingen beſchenkt. Mein Gott, was ſoll werden, wenn das jo 
weiber geht! Dieſe Deutſchen find bekanntlich Meiſter der Orga⸗ 
nation, fie machen alles gleich „deloſſal“, und es iſt ihnen ſchon 
zuztrauen, daß fie ſchließlich eine Bemutterungsmaſchine en gros 
konſtruieren, welche das Kinderkriegen automatiſch beſorgt und 
zu einem e Ai macht. Weshalb die Deuiſchen ſo 
eifrig bemüht find, das braucht einem richt gen franzöſiſchen Na⸗ 
tionaliſten nicht eiſt geſagt zu werden: weil ſie aus den Kindern 
Soldaten machen wollen, um das arme Frankreich zu vernichben. 
Bloß Frankreich? Die Abſicht der deut chen Mamas geht noch 
viel weiter. Mit Schaudern erfahren wir aus dem „Animaleur 
des Temps Nouveaux“, wovon die deutſchen Mädchen träumen. 
Da erzählt ein Ingenieur, daß ihm ein Freund erzählt habe, eine 
Nichte, die in Chamonix mit einer Polin bekannt gewerden fer, 
habe ſich von dieſer erzählen laſſen, eine mit einem polniſchen 
Ingenieur verheiratete Deutiche habe gehört, daß in einem deui⸗ 
ſchen Mädchenpenſionat an der Grenze die jungen Damen An⸗ 
ſichtspoſtkarten verschicken müßten, auf denen zu leſen fei: „Lieb 
Deutſchland, vier Söhne will ich dir ſchemen! Drei gegen Flank⸗ 
reich und einen gegen Polen!“ Sceſch' eine Geme e nheit—] Na⸗ 
türlich eine Gemeinheit von den deutchen Mädchen, die aus der 
Liebe eine Kriegsfabrik machen... Daß es fran öſicche Blätter 
gibt, in welchen fo ſchöne Geſchſchren erzählt werden, iſt delbſtver⸗ 
ſtändlich keine Gemeinheit. ſondern ein Beweis hoher Kultur 
und glühender Friedensliebe. 


In der Trambahn. 

In der Trambaßhn in Brüffel ſitzt mir ein kleines Mädchen 
gegenüber und unterhält ihre Großmutter mit der ganzen Weis⸗ 
heit, die einer belgiſchen Fünfjährigen ianewohnt. Wir fahren 
em Schloß vorbei und bewundern die Schildwachen im Stech⸗ 
Grit mit den aufgepflanzten Bafonetten. Da ſagt das Kind: 
„Großmutter, du mußt nicht denken. daß die Soldaten ihre Ge⸗ 
wehre haben, um die Könige zu töten, nein, die find für die 
Boches beſtimmt.“ Worauf ich zu der Kleinen fapte: „Haſt du 
ſchon einmal einen Boche geſehen?“ Entſetzt verneint ſte „Dann 
ſieh mich einmal genau an, ich bin einer.“ Ungläubiges Staunen, 
und dann auf meine neben mir ſttzende blende, faufte Tochter 
Sue weiſend: „Und das kleine Mädchen?“ — „Nun, das ift 
auch eine Boche. Nicht wahr, fie ſieht ſehr bösartig aus?“ Da 
grinſt fie über das ganze Geſicht. „Nein,“ und iſt hoffentlich von 
ihrer erſten Begegnung mit den Boches befrie igt geweſen. 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſeſ 
Helmrich, wohnhaft in Krol. Huta: für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z ogr odp., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 

drukarski, Sp 2 ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 
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